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I. 

über 
das  Erhabene* 


ein  Menfch  mufs  miiiren"  fagt  der 
Jude  Nathan  zum  Derwifch,  und  diefes 
Wort  ift  in  einem  weiteren  Umfange  wahr, 
als  man  demfelben  vielleicht  einräumen 
möchte.  Der  Wille  ift  der  Gefchlechts- 
Charakter  des  Menfchen,  und  die  Ver- 
nunft felbft  ift  nur  die  ewige  Regel  def- 
felben.  Vernünftig  handelt  die  ganze  Na» 
tur;  fein  Prärogativ  ift  blofs,  dafs  er  mit 
Bewufstfeyn  und  Willen  vernünftig  han- 
delt. Alle  andere  Dinge  mülTen ;  der 
Menfch  ift  das  Wcfen,  welches  wilh 
A  2 
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I.    üeber  das  Erhabene. 


Eben  deswegen  ifi:  des  Menfclieri 
iiiclits  fo  unwürdig,  als  Gewalt  zu  erlei- 
den ,  denn  Gewalt  hebt  ihn  auf.  Wer 
iie  uns  anthut,  macht  uns  nichts  gerin» 
geres  als  die  Menfchheit  Itreitig ;  wer  fie 
feigerweife  erleidet  y  wirft  feine  Menfch- 
heit hinweg;  Aber  diefer  Anfpruch  auf 
abfolute  Befreyung  von  allem,  was  Ge- 
walt ift ,  fcheint  ein  Wefen  vorauszufet- 
zen,  weiches  Macht  genug  beßtzt,  jede 
andere  Macht  von  fich  abzutreiben.  Fin- 
det er  fich  in  einem  Wefen ,  welches  im 
Keich  der  Kräfte  nicht  den  oberften  Rang 
behauptet,  fo  entfteht  daraus  ein  un- 
glücklicher Widcrfpruch  zwifchen  dem 
Trieb  und  dem  Vermögen. 

In  die  fem  Falle  befindet  Hcli  der 
Menfch.  Umgeben  von  zahllofen  Kräf- 
ten, die  alle  ihm  überlegen  fmd,  und 
den  Meifter  über  ihn  fpielen,  macht  er 
durch  feine  Natur  Anfpruch,  von  keiner 
Gewalt  zu  erleiden.  Durch  feinen  Ver- 
ltand zwar  fteigerE  er  künftlicherweife 
feine  natürlichen  Kräfte  ^  und  bis  auf  ei« 
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iien  gewilTen  Punkt  gelingt  es  ihm  wirk- 
lich, phyfifch  über  alles  rhyfifche  Herr 
zu  werden.  Gegen  alles,  fagt  das  Sprüch- 
wort, giebt  es  Mittel,  nur  nicht  gegen 
den  Tod.  Aber  diefe  einzige  Ausnahme, 
wenn  fie  das  wirklich  im  ftrengften  Sin- 
ne ift,  würde  den  ganzen  Begriff  des 
Menfchen  aufheben.  Nimmermehr  kann 
er  das  Wefen  feyn  ,  welches  will,  wenn 
es  auch  nur  Einen  Fall  giebt,  w^o  er 
fehle chterd in gs  mufs,  was  er  nicht  will. 
Diefes  einzige  fchreckliche ,  was  er  nur 
mufs  und  nicht  will,  wird  wie  ein 
Gefpenft  ihn  begleiten,  und  ihn,  wie 
auch  wirklich  bey  den  mehreften  Men= 
fchen  der  Fall  ift,  den  blinden  Schreck- 
niHen  der  Phantaße  zur  Beute  überlie- 
fern ;  feine  gerühmte  Freyheit  ift  abfolut 
Nichts  ,  wenn  er  auch  nur  in  einem  ein- 
zigen Punkte  gebunden  ift.  Die  Kultur 
foll  den  Menfchen  in  Freyheit  fetzen 
und  ihm  dazu  behülflich  feyn ,  feinen 
ganzen  Begrift'  zu  erfüllen.  Sie  foll  ihn 
alfo  fähig  machen,  feinen  Willen  zu  be= 
haupten,  denn  der  Menfch  ift  das  We- 
fen, vfelches  will. 
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Diefs  ift  auf  zweyerley  Weife  mög- 
lich. Entweder  realiftifch,  wenn  der 
Menfch  der  Gewalt  Gewalt  entgegenfetzt, 
wenn  er  als  Natur  die  Natur  beherrfchet : 
oder  idealiltifch  ,  wenn  er  aus  der 
Natur  heraustritt  und  fo,  in  B-ückßcht 
auf  fich,  den  Begriff  der  Gewalt  ver- 
nichtet. Was  ihm  zu  dem  erften  ver- 
hilft,  heifst  phyfifche  Cultur.  Der  Menfch 
bildet  feinen  Verftand  und  feine  fmnli' 
chen  Kräfte  aus,  um  die  Naturkräfte 
Bach  ihren  eigenen  Gefetzen,  entweder 
zu  Werkzeugen  feines  Willens  zu  ma- 
chen ,  oder  fich  vor  ihren  Wirkungen, 
die  er  nicht  lenken  kann,  in  Sicherheit 
2u  fetzen.  Aber  die  Kräfte  der  Natur 
laffen  lieh  nur  bis  auf  einen  gewiifen 
Punkt  beherrfchen  oder  abwehren ;  über 
diefen  Punkt  hinaus  entziehen  fie  iicli 
der  Macht  des  Menfchen  und  unter  wer» 
fen  ihn  der  ihrigen. 

Jetzt  alfo  wäre  es  um  feine  Freyheit 
gethan,  wenn  er  keiner  andern  als  phy- 
fifcheii  Kultur  fähig  wäre.    Er  füll  aber 


I.   Ueber  das  Erhaben«;  f 


ohne  Ausnahme  Menfch  feyn  »  alfo  in 
keinem  Fall  etwas  gegen  feinen  Willen 
erleiden.  Iiann  er  alfo  den  phyfifchen 
Kräften  keine  verhältnifsmäfsige  phyAfche 
Kraft  mehr  entgegen  fetzen  ,  fo  bleibt 
ihm,  um  keine  Gewalt  zu  erleiden,  nichts 
anders  übrig,  als:  ein  Verhältnifs, 
welches  ihm  fo  nachtheilig  ift,  ganz 
und  gar  aufzuheben,  und  eine  Ge- 
walt ,  die  er  der  That  nach  erleiden  mufs, 
dem  Begriff  nach  zu  vernichte n. 
Eine  Gewalt  dem  Begriffe  nach  Vernich» 
ten,  heifst  aber  nichts  anders,  als  fich 
derfelben  freywillig  unterwerfen.  Die 
-  Kultur,  die  ihn  dazu  gefchickt  macht ? 
heifst  die  moralifche. 

Der  moralifch  gebildete  Menfch,  und 
nur  diefer,  ifi:  ganz  frey»  Entweder  er 
ift  der  Natur  als  Macht  überlegen ,  oder 
er  ift  einftimmig  mit  derfelben.  Nichts 
was  fie  an  ihm  ausübt,  ift  Gewalt,  denn 
eh  es  bis  zu  ihm  kommt,  ift  es  fchon 
feine  eigene  Handlung  geworden, 
und  die  dynamifche  Natur  erreicht  ihii 
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lelbft  nie,  weil  er  fich  von  allem,  was 
fie  erreichen  kann,  freythätig  fclieidet. 
Piefc  Sinnesart  aber,  welche  die  Moral 
unter  dem  Begriff  der  B.eßgnation  in  die 
Noth wendigkeit  und  die  Religion  unter 
dem  Begriff  der  Ergebung  in  den  göttli- 
chen Rathfchlufs  lehret,  erfodert,  wenn 
fie  ein  Wedx  der  freyen  Wahl  und  Ue- 
berlegung  feyn  füll  ,  Tchon  eine  gröfsere 
Klarheit  des  Denkens  und  eine  höhere 
Energie  des  Willens,  als  dem  Menfc]iien 
im  handelnden  Leben  eig:en  zu  feyn  pflegt. 
Glücklicherweife  aber  ift  nicht  blofs  in 
feiner  rationalen  Natur  eine  mo?-alifche 
Anlage ,  welche  durdi  den  Verftand  ent- 
wickelt werden  kann,  fondern  felbft  in 
feiner  flnnlich  vernünftigen  ,  d.  h.  menfch- 
lichen  Natur  eine  a  e  It  h  e  t  i  f  c  h  e  Ten- 
denz dazu  vorhanden ,  welche  durch  ge- 
Wiile  finnliche  Gegenftände  geweckt,  und 
durch  Läuterung  feiner  Gefühle  zu  die- 
fem  idealiftifchen  Schwung  des  Gcmüths 
kultivirt  werden  kann.  Von  diefer,  ih- 
rem Begriff  und  Wefen  nach ,  zwar  idea- 
liftifchen Anlage  5  die  aber  auch  felbft  der 
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B-ealifi  in  feinem  Leben  deutlich  genug 
an  den  Tag  legt ,  obgleich  er  üe  in  fei- 
nem Syftem  nicht  zugiebt  werde  ich 
gegenwärtig  handeln^ 

-2 war  reichen  fchon  die  entwickelten 
Gefühle  für  Schönheit  dazu  hin,  uns 
bis  auf  einen  gewillen  Grad  von  der 
Natur  als  emer  Macht  unabhängig  zu 
inachen.  Ein  Gemüth,  welches  fich  fo- 
Weit  veredelt  hat,  um  mehr  von  den 
Formen  als  dem  Stoif  der  Dinge  gerührt 
zu  werden ,  imd  ohne  alle  Fi-uckficht  auf 
Befitz,  aus  der  blofsen  Fi.eflexion  über 
die  ErfcheinungsweiCe  ein  freyes  Wohl- 
gefallen zu  fchöpfen ,  ein  folclies  Gemütli 
trägt  in  fich  felbft  eine  innre  unverlier- 
bare  Fülle  des  Lebens  ,  und  weil  es  nicht 
nöthig  hat,  ilch  die  Gegenffände  zuzu- 
eignen ,  in  denen  es  lebt ,  fo  ilt  es  auch 
glicht  in  Gefahr,  derfeiben   beraubt  zu 

^)  Wie  überhaupt  nichts  wahrhaft  idealißifch  heif- 
fen  kann,  als  was  der  voUlcorarrieiie  r>ea\ift 
wirklich  imbewufst  aiisiiht ,  und  nur  dvireli 
ßXiXQ  Inconfccjueiiz  läugnet» 
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werden.    Aber  endlich  will  doch  auch  der 
Schein  einen  Körper  haben,  an  welchem 
er  fich  zeigt,  und  folange  alfo  ein  Be- 
dürfnifs  auch  nur  nach  fchönem  Schein 
vorhanden  ift,  bleibt  ein  Bedürfnifs  nach 
dem  D af eyn   von  Gegenftänden  übrig, 
und  unfre  Zufriedenheit  iß  folglich  noch 
von  der  Natur  als  Macht  abhängig,  wel- 
che über  alles  Dafeyn  gebietet.    Es  ilt 
■nehmlich  etwas  ganz  anders,  ob  wir  ein 
Verlangen  nach  fchönen  und  guten  Ge- 
genftänden    fühlen,    oder   ob  wir  blofs 
verlangen ,  dafs  die  vorhandenen  Gegen- 
ftände  fchön  und  gut  Feyen.    Das  letzte 
kann  mit  der  höchften  Freyheife  des  Gc- 
müths  beüehen,   aber   das  erlte  nicht; 
dafs  das  vorhandene  fchön  und  gut  ley, 
l?Önnen  wir  fodern ;  dafs  das  Schöne  und 
Gute   Vorhanden  fey  ,  blofs  wünfchen. 
Diejenige  Stimmung  des  Gemüths,  wel- 
che gleichgültig  ift,  ob  das  Schone  und 
Gute   und    Vollkommene  exifiire,  aber 
mit  rigoriftifcher  Strenge  verlangt,  dafi 
das  Exiftivende  gut  und  fchön  und  voll- 
liommen  fey,  heifst  Vorzugs  weife  grofs 
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und  erhaben,  weil  fie  alle  Realitäten  des 
fchönen  Charakters  enthält,  ohioe  feine 
Schranken  zu  theilen. 

Es  iß:  ein  Kennzeichen  guter  und 
fchöner  aber  jederzeit  fchwacher  Seelen» 
immer  ungeduldig  auf  Exiftenz  ihrer  mo- 
ralifchen  Ideale  zu  dringen,  und  von  den 
Hindernilfen  derfelben  fchmerzlieh  ge- 
rührt  zu  werden.  Solche  Menfctien  fe" 
tzen  fich  in  eine  traurige  Abhängigkeit 
von  dem  Zufall,  und  es  ifi:  immer  mit 
Sicherheit  vorher  zu  fagen  ,  dafs  fie  der 
Blaterie  in  moralifchen  und  aelthetifchen 
Dingen  zuviel  einräumen  und  die  hoch- 
£te  Charakter  -  nnä  Gefchmacks  -  Probe 
nicht  beftehen  werden.  Das  moralifch 
Fehlerhafte  foU  uns  nicht  Leiden  und 
Schmerz  einflöfsen  ,  welches  immer 
mehr  von  einem  unbefriedigten  Bedürf- 
nifs  als  von  einer  unerfüllten  Federung 
zeugt.  Diefe  mufs  einen  rüftigern  Af- 
fekt zum  Begleiter  haben,  und  das  Ge- 
müth  eher  ftärken  und  in  feiner  Kraft 
beveftigen ,  als  kleinmüthig  und  Unglück^ 
Uch  inachen. 
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Zwey  Genien  find  es ,  die  uns  diö 
Natur  zu  Begleitern  durchs  Leben  gab» 
Der  ""Eine,  gefellig  und  hold,  verkürzt 
tins  durch  fein  munteres  Spiel  die  müh- 
vüllc  lleife ,  macht  uns  die  FelTeln  der 
Kothvv^endigkeit  leicht  ,  und  führt  uns 
unter  Freude  und  Scherz  bis  an  die  ge» 
fährlichen  Stellen,  wo  wir  als  reine  Gel* 
fter  handeln  und  alles  körperliche  able- 
gen mülTen,  bis  zur  Erkenntnifs  der 
Wahrheit  und  zur  Ausübung  der  Pflichte 
Hier  verläfst  er  uns,  denn  nur  die  Sin- 
nenwelt ift  fein  Gebieth  ,  über  diefe 
hinaus  kann  ihn  fein  irrdifcher  Flügel 
liicht  tragen.  Aber  jetzt  tritt  der  andere 
hinzu,  ernft  und  fchweigend,  und  mit 
ftarkem  Arm  trägt  er  uns  über  dlQ 
fcliwindiiclite  Tiefe, 

In  dem  erften  diefer  Genien  erken» 

net  man  das  Gefühl  des  Schönen,  in  dem 

zweyten  das  Gefühl  des  Erhabenen.  Zwar 

ift  fchon  das  Schöne  ein  Ausdruck  der 

Freyheit;  aber  nicht  derjenigen,  welche 

Uns  über  die  Macht  der  Natur  erhebt 
j 
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und.  von  allem  körperlichen  Einfliifs  ent- 
bindet, foiidern  derjenigen,  welche  wir 
innerhalb  der  Natur  als  Menfchen  ge- 
iiiefsen.  Wir  fühlen  uns  frey  bey  der 
Schönheit  ,  weil  die  finnlichen  Triebe 
mit  dem  Gefets  der  Vernunft  harmonie- 
ren; wir  fühlen  uns  frey  beim  Erliabe-. 
iien  ,  weil  die  fmnlichen  Triebe  auf  die 
Gefetzgebung  der  Vernunft  keinen  Ein- 
flufs  haben,  weil  der  Geifi:  hier  handelt, 
als  ob  er  unter  keinen  andern  als  feinen 
eigenen  Gefetzen  itünde. 

Das  Gefühl  des  Erhabenen  iß  ein  ge* 
mlCchtes  Gefühl.  Es  ift  eine  Zufammen- 
fetzung  von  Wehfeyn,  das  fich  in 
feinem  höchfien  Grad  als  ein  Schauer 
aafsert,  und  von  F  r  o  h  f  e  y  n,  das  bis  zum 
Entzücken  fieigen  kann  und  ob  es  gleich 
nicht  eigentlich  Luft  ift,  von  feinen  See- 
len aller  Luft  doch  weit  vorgezogen  vmd. 
Diefe  Verbindung  zweyer  widerfprechen- 
der  Empfindungen  in  einem  einzigen  Ge- 
fühl beweift  unfere  moralifche  Selbß- 
ftandigkeit  auf  eine  unwiderlegliche  Wei- 
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fe.    Denn  da  es  abfolut  unmöglich  ift, 
dafs  der  nehmliclie  Gegenftand  in  zwey 
entgegengeretzten  VerhältnilTen    zu  uns 
ftehe,  fo  folgt  daraus,  dafs  wir  felblt 
in  zwey  vet'fcliied enen  VerhältniiTen  zu 
dem    Gegenftand    ftehen  ,    dafs  folglich 
zwey   entgegengefetzte   Naturen    in  uns 
vereiniget  feyn  muffen,  welche  bey  Vor- 
fteliung  deff'elben ,  auf  ganz  entgegenge- 
fetzte Art  interefliret  fmd.    Wir  erfahren 
slfo   durch   das  Gefühl  des  Erhabenen» 
dafs  lieh  der  Zuftand  unfers  Geiftes  nicht 
nothwendig  nach  dem  ZuÜand  des  Sin- 
nes richtet,  dafs  die  Gefetze  der  Natur 
nicht  nothwendig  auchr  die  unfrigen  fmd, 
und  dafs  wir  ein  felbftÜändiges  Prinzi- 
pium  in  uns  haben,  welches  van  allen 
fmnlichen  E-ührun  gen  unabhängig  ift. 

'  Der  erhabene  Gegenftand  ift  von  dop- 
pelter Art.  Wir  beziehen  ihn  entweder 
auf  unfere  Faffungs kraft  und  erlie- 
gen bey  dem  Verfuch,  uns  ein  Bild  oder 
einen  Begriff  von  ihm  zu  bilden:  oder 
wir  beziehen  ihn  auf  unfere  Lebens^ 
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r  ^aft,  und  betrachten  ihn  als  eine  Machte 
g-egen  welche  die  unfrige  in  Nichts  ver- 
fchwindet.     Aber  ob  wir  gleich  in  dem 
einen ,    wie  in  dem  andern  Fall  durch 
feine  VeranlafTung  das  peinliche  Gefühl 
iinferer  Grenzen  erhalten  ,  fo  fliehen  wir 
ihn    doch    nicht,  fondern  werden  viel- 
mehr mit  iinwiderftehlicher  Gewalt  von 
ihm  angezogen.    Würde  diefes  wohl  mög- 
lich  feyn  ,    wenn    die    Grenzen  unfrer 
Phantafie    zugleich   die  Grenzen  iinfrer 
Fallungskraft  wären  ?  Würden  wir  wohl 
an   die   Allgewalt   der  Natnrkräfte  gern 
erinnert  ,feyn  wollen  ,   wenn  wir  nicht 
noch  etwas  anders  im  Rückhalt  hätten, 
als  was  ihnen  zum  Raube  werden  kann  ? 
Wir  ergötzen  uns  an  dem  Sinnlich-  un« 
endlichen ,  weil  wir  denken  können  ,  was 
die  Sinne  nicht  mehr  falTen  ,  und  der 
Verftand  nicht  mehr  begreift.    Wir  wer- 
den begeiftert  von  dem  Furchtbaren,  weil 
wir  wollen  können,  was  die  Triebe  ver- 
abfcheuen,  und  verwerfen,  was  fie  be- 
gehren.   Gern  lalfen  wir  die  Imagination 
im  Reich  der  Erfcheinungen  ihren  Mci- 
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fter  finden,  denn  endlich  ift  es  doch  nut 
eine  finnliche  Kraft,  die  über  eine  ande- 
re finnliche  triumphirt,  aber  an  das  ab- 
fohlt Grofse  in  uns  felbß  kann  die  Na- 
tur in  ihrer  ganzen  Grenz enlofigkeit  nicht 
reichen.  Gern  unterwerfen  wir  der  phy» 
fifchen  Nothwendigkeit  unfer  Wohlfeya 
und  unfer  Dafeyn,  denn  das  erinnert  uns 
eben  ,  dafs  Tie  über  unfre  Grivndfätzo 
nicht  zu.  gebieten  hat.  Der  Menfch  ilt 
in  ihrer  Hand  ,  aber  des  Mejafchen  Wii^ 
len  ift  in  der  feinigen. 

Und  fo  hat  die  Natur  fogar  ein  finn.? 
liches  lYlittei  angewendet,  uns  zu  lehrena 
dafs  wir  mehr  als  blofs  jQnnlich  find ;  fo 
wufste  iie  felblt  Empfindungen  dazu  zu 
benutzen,  uns  der  Entdeckung  auf  die 
Spur  zu  führen  ,  dafs  wir  der  Gewalt 
der  Empfindungen  nichts  weniger  als 
fklavifch  unterworfen  find.  Und  diefs  ilt 
eine  ganz  andere  Wirkung,  als  durch  das 
Schöne  geleißet  werden  hann;  durch  das 
Schöne  der  Wirklichkeit  nehmiicli ,  denn 
im  Idealfchuncn  mufs  fich  auch  das  Er- 
habene 
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habene  verlieren.      Bey   dem  Schönen 
ftimmen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  zu- 
fammen,  und  nur  um  diefer  Zufammen- 
Itimmung   willen  hat  es  Reiz  für  uns. 
Durch  die  Schönheit  allein  würden  wir 
alfo  ewig  nie  erfahren,  dafs  wir  beftimmt 
und  fähig  ßnd,  uns  als  reine  Intelligen- 
zen zu  beweifen.    Beim  Erhabenen  hin- 
gegen fiimmen  Vernunft  und  Sinnlichkeit 
nicht  zufammen,  und  eben  in  diefem 
Widerfpruch   zwifchen  beiden  liegt  der 
Zauber,  womit  es  unfer  Gemüth  ergreift. 
Der  phyfifche  und  der  moralifche  Menfch 
werden  hier  aufs  fchärffte  von  einander 
gefchieden  ,    denn   gerade   bey  folchen 
Gegenftänden  ,   wo    der  erfte  nur  feine 
Schranken  empfindet,  macht  der  andere 
die  Erfahrung  feiner   Kraft  und  wird 
durch  eben  das  unendlich  erhoben,  wa3 
den  andern  zu  Boden  drückt. 

Ein  MenfcL,  will  ich  annehmen,  foU 
alle  die  Tugenden  belitzen,  deren  Verei- 
nigung den  fchönen  Karakte r  aus- 
macht.   Er  foil  in  der  Ausübung  der  Ge- 
Schillers  prof,  Schiift.  sr  Th,  B 
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rechtiglieit ,  Wohlthätigkeit ,  Mäfsigkeit , 
Standhaftigkeit  und  Treue  feine  Wolluft 
finden,  alle  Pflichten,  deren  Befolgung 
ihm  die  Umftände  nahe  legen ,  follen 
ihm  zum  leichten  Spiele  werden,  und 
das  Glück  foll  ihrn  keine  Handlung 
fchvver  machen,  wozu  nur  immer  fein 
menfchenfreundliches  Herz  ihn  auffodern 
mag.  Wem  wird  diefer  fchöne  Einklang 
der  natürlichen  Triebe  mit  den  Vor- 
fchriftan  der  Vernunft  nicht  entzückend 
feyn,  und  wer  lieh  enthalten  können, 
einen  folchen  Menfchen  zu  lieben  ?  Aber 
können  wir  uns  wohl,  bey  aller  Zunei- 
gung zu  demfelben  verüchert  halten,  dafs 
er  wirklich  ein  Tugendhafter  ift,  und 
dafs  es  überhaupt  eine  Tugend  giebt? 
Wenn  es  diefer  Menfch  auch  blofs  auf 
angenehme  Empfindungen  angelegt  hätte, 
fo  könnte  er,  ohne  ein  Thor  zu  feyn, 
fchlechterdings  nicht  anders  handeln  ^ 
und  er  müfste  feinen  eignen  Vorthei! 
halfen,  wenn  er  lafterhaft  feyn  wollte^ 
Es  kann  feyn,  dafs  die  Quelle  feiner 
Handlungen  rein  ift,  aber  das  mufs  er 
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mit  feinem  eignen  Herzen  ausmachen, 
wir  fehen  nichts  davon.  AVir  fehen  ihn 
nicht  mehr  thun  als  auch  der  blofs  klu- 
ge Mann  thun  müfste,  der  das  Vergnü- 
gen zu  feinem  Gott  macht.  Die  Sinnen- 
welt alfo  erklärt  das  ganze  Phänomen 
feiner  Tugend,  und  wir  haben  gar  nicht 
nöthig,  uns  jenfeits  derfelben  nach  ei- 
nem Grund  davon  urazufehen. 

Diefer  nehmliche  Menfch  foll  aber 
plötzlich  in  ein  grofses  Unglück  gera- 
then.  Man  foll  ihn  feiner  Güter  berau- 
ben, man  foll  feinen  guten  Nahmen  zu 
Grund  richten.  Krankheiten  follen  ihn 
auf  ein  fchmerzhaftes  Lager  werfen,  alle, 
die  er  liebt,  foll  der  Tod  ihm  entreifsen, 
alle  j  denen  er  vertraut  ^  ihn  in  der 
Noth  verlaffen.  In  diefem  Zultande  fa- 
che man  ihn  wieder  auf,  und  fodre  von 
dem  Unglücklichen  die  Ausübung  der 
nehmlichen  Tugenden  ,  zu  denen  der 
Glückliche  einft  fo  bereit  gewefen  war. 
Findet  man  ihn  in  diefem  Stück  noch 
ganz  als  den  nehmlichen  ,  hat  die  Ar* 
B  2 
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mutli  feine  Wohlthätigkeit,  der  Undank 
feine  Dienftfertigl^eit,  der  Schmerz  feine 
Gleichmüthigkeit  5  eignes  Unglück  feine 
Theilnehmung  an  fremdem  Glücke  nicht 
vermindert,  bemerkt  man  die  Verwand- 
lung feiner  Umftände  in  feiner  Geftalt, 
aber  nicht  in  feinem  Betragen,  in  der 
Materie  ,  aber  nicht  in  der  Form  feines 
Handelns  —  dann  freylich  reicht  man 
mit  keiner  Erklärung  aus  dem  Natur- 
be griff  mehr  aus,  (nach  welchem  es 
fchlechterdings  nothwendig  ift,  dafs  das 
Gegenwärtige  als  Wirkung  fich  auf  et- 
was Vergangenes  als  feine  Urfache  grün- 
det ) ,  weil  nichts  widerfprechender  feyn 
kann ,  als  dafs  die  Wirkung  diefelbe  blei- 
be, wenn  die  Urfache  fich  in  ihr  Gegen- 
theil  verwandelt  hat.  Man  mufs  alfo  je- 
der natürlichen  Erklärung  entfa gen ,  mufs 
CS  ganz  und  gar  aufgeben,  das  Betragen 
aus  dem  Zuftande  abzuleiten,  und  den 
Grund  des  erßern  aus  der  phyfifchen 
Weltordnung  heraus  in  eine  ganz  andere 
verlegen ,  welche  die  Vernunft  zwar  mit 
ihren  Ideen  erfliegen,  der  Verftand  aber 
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mit  feinen  Begriften  nicht  erfalTen  kann.» 
Diefe  Entdeckung  des  abfoluten  morali» 
fchen  Vermögens  ,  welches  an  keine  Na- 
tur-Bedingung gebunden  ifi: ,  gibt  dem 
wehmüthigen  Gefühl,  wovon  wir  beym 
Anblick  eines  folchen  Menfchen  ergriffen 
werden  ,  den  ganz  eignen  unausfp rechli- 
chen Reiz ,  den  keine  Luft  der  Sinne,  fo 
Veredelt  fie  auch  feyen  ,  derd  Erhabenen 
ftreitig  machen  kann. 

Das  Erhabene  verfchafft  uns  alfo  ei~ 
nen  Ausgang  aus  der  fmnlichen  Welt, 
worinn  uns  das  Schöne  gern  immer  ge- 
fangen halten  möchte.  Nicht  allmählig 
(denn  es  gibt  von  der  Abhängigkeit  kei- 
nen Uebergang  zur  Freyheit),  fondern 
plötzlich  und  durch  eine  Erfchütterung, 
reifst  es  den  felbftitändigen  Geift  aus  dem 
Netze  los,  womit  die  verfeinerte  Sinn- 
lichkeit ihn  umftrickte,  und  das  um  fo 
fefter  bindet,  je  durchfichtiger  es  gefpon- 
nen  ift.  Wenn  fie  durch  den  unmerkli- 
chen Einfl-ufs  eines  weichlichen  Ge^ 
fchmacks  auch  noch  fo  viel  über  die 
Menfchen  gewonnen  hat       wenn  es  ihr 
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gelurtgen  ift,  ficli  in  der  verführerifcliea 
Hülle  des  geiftigen  Schönen  in  den  in- 
jierßen   Sitz    der   moralifchen  Gefetzge- 
bung  einzudrängen,  und  dort  die  Heilig- 
Iceit   der  Maximen  an  ihrer  Quelle  zu 
vergiften ,  fo  ift  oft  eine  einzfge  erhabene 
Ilührung  genug,  diefes  Gewebe  des  Be- 
trugs zu  zerreilTen,  dem  gefellelten  Geiß 
feine  ganze   Schnellkraft  auf  einmal  zu- 
riickzugeben ,  ihm  eine  Revclation  über 
feine    wahre   Beftimmimg  zu  ertheilen, 
und    ein  Gefühl  feiner  Würde,  wenig- 
Rens  für  den  Moment  aufzunöthigen.  Die 
Schönheit  unter  der  Geftalt  der  Göttirm 
Calypfo  hat  den  tapfern  Sohn  des  Uh^f- 
fes  bezaubert,  und  durch  die  Macht  ili- 
rer  Reizungen  hält  Tie  ihn  lange  Zeit  auf 
ihrer   Infel  gefangen.     Lange  glaubt  er 
einer  unfiei-blichen  Gottheit  zu  huldigen, 
da  er  doch  nur  in  den  Armen  der  Wol- 
luft  liegt,  — >  aber  ein  erhabener  Eindruck 
ergreift  ihn  plötzlich  unter  Mentors  Ge- 
ftalt, er  erinnert  fich  feiner  beffern  Ber 
ftimmung,  wirft  Ach  in  die  Wellen  und 
ift  frey. 
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Das  Erhabene ,  wie  das  Schöne ,  ift 
durch  die  ganze  Natur  verfchwenderifch 
ausgegolTen ,  und  die  Empfindungsfähig- 
keit für  beides  in  alle  Menfchen  gelegt; 
aber  der  Keim  dazu  entwickelt  fich  un- 
gleich, und  durch  die  Kunft  mufs  ihm 
nachgeholfen  werden.  Schon  der  Zweck 
der  Natur  bringt  es  mit  lieh,  dafs  wir 
der  Schönheit  zuerft  entgegeneilen ,  wenn 
wir  noch  vor  dem  Erhabenen  fliehn ;  denn 
die  Schönheit  ift  unfre  Wärterinn  im 
kindifchen  Alter,  und  foU  uns  ja  aus 
dem  rohen  Naturftand  zur  Verfeinerung 
führen.  Aber  ob  fie  gleich  unfre  erße 
Liebe  ift,  und  unfre  Empfindungsfähig- 
keit  für  diefelbe  zuerft  fich  entfaltet,  fo 
hat  die  Natur  doch  dafür  geforgt,  dafs 
fie  langfamer  reif  wird,  und  zu  ihrer 
völligen  Entwicklung  erft  die  Ausbildung 
des  Verftandes  und  Herzens  abwartet* 
EiTeichte  der  Gefchmack  feine  völlige 
Pveife,  ehe  Wahrheit  und  Sittlichkeit  auf 
einen  belfern  Weg,  als  durch  ihn  ge- 
fchehen  kann,  in  unfer  Herz  gepflanzt 
wären,   fo  würde  die  Sinnenwelt  ewi»- 
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die  Grenze  unfrcr  Beftrebungen  bleiben. 
Wir  wüiden  weder  in  unfern  Begriffen, 
noch  in  unfern  Gefinnmigen  über  fie 
hinaus  gehn  ,  und  was  die  Einbildungs- 
Itraft  nicht  darftellen  kann,  würde  auch 
feeine  Realität  für  uns  haben.  Aber 
glücklicher  weife  liegt  es  fchon  in  der 
Einrichtung  der  Natur,  dafs  der  Ge- 
fchmack,  obgleich  er  zuerft  blühet,  doch 
zuletzt  unter  allen  Fähigkeiten  des  Ge- 
mütlis  feine  Zeitigung  erhält.  In  diefer 
Zwifchenzoit  wird  Friß  genug  gewonnen, 
einen  Reich thum  von  Begiiffen  in  dem 
Kopf  und  einen  Schatz  von  Grundfätzen 
in  der  Bruft  anzupflanzen,  und  dann  be- 
fonders  auch  die  Empfindungsfähigkeit 
für  das  Grofse  und  Erhabene  aus  der 
Vernunft  zu  entwickeln. 

So  lange  der  Menfch  blofs  Sklave 
der  phyfifchen  Nothwendigkeit  war,  aus 
dem  engen  Kreis  der  Bedürfnille  noch 
keinen  Ausgang  gefunden  hatte ,  und  die 
hohe  dänionifche  Freyheit  in  feiner 
Eruft  noch  nicht  ahndete ,  fo  konnte  ihn 
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die  unfafsbare  Natur  nur  an  die 
Schranken  feiner  Vorftellungskraft  und 
die  verderbende  Natur  nur  an  feine 
phyfifche  Ohnmacht  erinnern.  Er  mufs- 
te  alfo  die  erfte  mit  Kleinmuth  vorüber- 
eehex_,  und  fich  von  der  andern  mit  Ent- 
fetzen  abwenden.  Kaum  aber  macht  ihm 
die  freie  Betrachtung  gegen  den  blinden 
Andrang  der  Naturkräfte  Raum  ,  und 
kaum  entdeckt  er  in  diefer  Fluth  von 
Erfcheinungen  etwas  Bleibendes  in  fei- 
nem eigenen  WeTen,  Co  fangen  die  wil= 
den  Naturmaifen  um  ihn  herum  an,  ei- 
ne ganz  andere  Sprache  zu  feinem  Her- 
zen zu  reden ;  und  das  relativ  Grofse 
auHer  ihm  ift  der  Spiegel,  worinn  er  das 
abfolut  Grofse  in  ihm  felbft  erblickt. 
Furchtlos  und  mit  fchauerlicher  Luft 
nähert  er  fich  jetzt  diefen  Schreckbildern 
feiner  Einbildungskraft,  und  bietet  ab- 
fichtlich  die  ganze  Kraft  diefes  Vermö- 
gens auf,  das  Sinnlichunendliche  darzu- 
ftellen  ,  um ,  wenn  es  bey  diefem  Verfu- 
che  dennoch  erliegt,  die  Ueberlegenheit 
feiner  Ideen  über  das  Höchße,  was  die 
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Sinnlichkeit  leiften  kann,  delio  lebliafter 
zu  empfinden.  Der  Anblick  unbegrenz- 
ter Fernen  und  unabfehbarer  Höhen,  der 
weite  Ocean  zu  feinen  Füfsen,  und  der 
gröfsere  Ocean  über  ihm,  entreÜFen  fei- 
nen Geift  der  engen  Sphäre  des  Wirkli- 
chen und  der  drückenden  Gefangenfchaft 
des  phyßfchen  Lebens.  Ein  gröfserer 
Mafsftab  der  Schätzung  wird  ihm  von 
der  fimpeln  Majeftät  der  Natur  vorge- 
halten, und,  von  ihren  grofsen  Geftalten 
umgeben,  erträgt  er  das  Kleine  in  feiner 
Denkart  nicht  mehr.  Wer  weifs,  wie 
manchen  Lichtgedanken  oder  Heldenent- 
fchlufs  ,  den  kein  Studierkerker  ,  und 
kein  GefellfchafLfaal  zur  Welt  gebracht 
haben  möchte,  nicht  fchon  diefer  mu- 
thige  Streit  des  Gemüths  mit  dem  grof- 
fen  Naturgeifi:  auf  einem  Spatziergang 
gebahr  —  wer  weifs,  ob  es  nicht  dem 
feltenern  Verkehr  mit  diefem  grofsen  Ge- 
nius zum  Theil  zuzufchreiben  ift,  dafs 
der  Karakter  der  Städter  fich  fo  gerne 
zum  Kleinlichen  wendet  ,  verkrüppelt 
und  vvelkt^  Wmn  der  Sinn  des  Noma- 
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den  ofFen  und  frey  bleibt,  wie  das  Fir- 
mament, unter  dem  er  fich  lagert. 

Aber  nicht  blofs  das  Unerreichbare 
für  die  Einbildungskraft,  das  Erhabene 
der  Quantität,  auf  das  Unfafsbare  für  den 
Verftand ,  die  Verwirrung,  kaim ,  fö- 
bald  fie  ins  Grofse  geht,  und  hcli  als 
Werk  der  Natur  ankündigt  (denn  fonft 
ift  fie  verächtlich) ,  zu  einer  Darfteilung 
des  Ueberrmnlichen  dienen  ,  und  dem 
Gemüth  einen  Schwung  geben.  Wer 
verweilet  nicht  lieber  bey  der  geiftreichen 
Unordnung  einer  natürlichen  Landfchaffc 
als  bey  der  geiftlofen  Regelmafsigkeit  ei- 
nes franzöfifchen  Gartens?  Wer  beftaunt 
nicht  lieber  den  wunderbaren  Kampf 
zwifchcn  Fruchtbarkeit  und  Zerftörung 
in  Siciliens  Fluren  ,  weidet  fein  Auge 
nicht  lieber  an  Schottlands  wilden  Ka- 
tarakten und  Nebelgebirgen,  OfEans  grof- 
Ter  Natur,  als  dafs  er  in  dem  fchnurge- 
Tcchten  Holland  den  fauren  Sieg  der  Ge- 
duld über  das  trotzigfte  der  Elemente 
bewundert?  Niemand  wird  laugnen,  Jafs 
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in  Bataviens  Triften  für  den  phyfirclieri 
Menfclien  belTer  geforgt  ift,  als  unter 
dem  tückifclien  Krater  des  Vefuv,  und 
dafs  der  Verftand ,  der  begreifen  und  ord- 
nen will,  bey  einem  regulairen  Wirtli- 
fchaftsgarten  Weit  mehr  als  bey  einer 
Vv^ilden  j^Naturiandfchaft  feine  Pteclmung 
findet.  Aber  der  Menfch  hat  noch  ein 
Bedürfnifs  paehr,  als  zu  leben  und  ßcli 
wohl  feyn  ixi  ialTen  und  auch  noch  eine 
andere  Beftimmung,  als  die  Erfcheinun» 
gen  um  ihn  herum  zu  begreifen. 

Was  dem  Reifenden  von  Empfin- 
dung die  wilde  Bizarrerie  in  der  phyß- 
fchen  Schöpfung  fo  anziehend  macht, 
eben  das  eröffnet  einem  begeifterungsfähi- 
gen  Gemüth,  felbft  in  der  bedenklichen 
Anarchie  der  moralifchen  Welt,  die  Quelle 
eines  ganz  eignen  Vergnügens,  Wer  frey- 
lich die  grofse  Haushaltung  der  Natur 
mit  der  dürftigen  Fackel  des  Verltan- 
des beleuchtet,  und  immer  nur  darauf 
aussieht,  ihre  kühne  Unordnung  in  Har- 
5fnome  aufzulüfeiis  der  kann  fich  in  ex=^ 
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ner  Welt  nicht  gefallen,  wo  mehr  der 
tolle  Zufall  als  ein  weifer  Plan  zu  regie- 
ren fchcint,  und  bey  weitem  in  den 
mehreften  Fällen  Verdien ft  und  Glück 
mit  einander  im  Widerfpruche  ftehn.  Er 
will  haben,  dafs  in  dem  grofsen  Weltlaufe 
alles  wie  in  einer  guten  Wirthfchaft  ge- 
ordnet fey  ,  und  vermifst  er  ,  wie  es 
nicht  wohl  anders  feyn  kann  ,  diefe  Ge- 
fetzmäfsigkeit ,  fo  bleibt  ihm  nichts  an- 
ders übrig,  als  von  einer  künftigen  Exi- 
ftenz  und  von  einer  andern  Natur  die 
Befriedigung  zu  erwarten ,  die  ihm  die 
gegenwärtige  und  vergangene  fchuldig 
bleibt.  Wenn  er  es  hingegen  gutwillig 
aufgibt,  diefes  gefetzlofe  Chaos  von  Er- 
fcheinungen  unter  eine  Einheit  der  Er- 
keimtnifs  bringen  zu  wollen,  fo  gewinnt 
er  von  einer  andern  Seite  reichlich,  v/as 
er  von  diefer  verloren  gibt.  Gerade  die- 
fer  gänzliche  Mangel  einer  Zweckverbin- 
dung unter  diefem  Gedränge  von  Erichei» 
nungen,  wodurch  he  für  den  Verftand, 
der  lieh  an  diefe  Verbindungsform  halten 
mufsj  überfteigend  und  unbrauchbar  wer- 
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den ,  macht  Tie  zu  einem  defio  treffen- 
dem Sinnbild  für  die  reine  Vernunft,  die 
in  eben  diefer  wilden  Ungebundenheit 
der  Natur  ihre  eigne  Unabhängigkeit  von 
Natmbedingungen  darge (teilt  findet.  Denn 
wenn  man  einer  Reihe  von  Dingen  alle 
Verbindung  unter  fich  nimmt  ,  fo  hat 
man  den  Begriff  der  Independenz,  der 
mit  dem  reinen  Vernunftbegriff  der  Frey- 
heil überrafchend  zufammenftimmt.  Un- 
ter diefer  Idee  der  Freyheit,  welche  lie 
aus  ihrem  eigenen  Mittel  nimmt,  falsü 
alfo  die  Vernunft  in  eine  Einheit  des  Ge- 
dankens zufammen,  was  der  Verftand  in 
keine  Einheit  der  Erkenntnifs  verbinden 
kann ,  unterv/irft  fich  durch  diefe  Idee 
das  unendliche  Spiel  der  Erfcheinungen, 
und  behauptet  alfo  ihre  Macht  zugleich 
über  den  Verftand  als  finnlich  bedingtes 
Vermögen^  Erinnert  man  fich  nun,  wel= 
chen  Werth  es  für  ein  Vernunftwefen 
haben  mufs  ,  fich  feiner  IndependeniZ 
von  Naturgefetzen  bewufst  zu  werden^, 
fo  begreift  man,  wie  es  zugeht,  dafs 
Menfclicn  voh  erhabener  Gemüthsßinii 
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mung  durch  diefe  ihnen  dargebotene 
Idee  der  Freyheit  fich  für  allen  Fehl- 
fchlag  der  Erkenntnifs  für  entfcliädigt 
halten  können.  Die  Freyheit  in  allen  ih- 
ren moralifchen  Widerfprüchen  und  phy- 
fifchen  Uebeln  ift  für  edle  Gemüther  ein 
unendlich  interelTanteres  Schaufpiel  als 
Wohlftand  und  Ordnung  ohne  Freyheitj 
wo  die  Schaafe  geduldig  dem  Hirten  fol- 
gen, und  der  felbftherrfchende  Wille  iich 
zum  dienftbaren  Glied  eines  Uhrwerks 
herabfetzt.  Das  letzte  macht  den  Men-^ 
fchen  blofs  zu  einem  geiftreichen  Pro- 
dukt und  glücklichern  Büro^er  der  Natur, 
die  Freyheit  macht  ihn  zum  Bürger  und 
Mitherrfcher  eines  hohem  Syftems ,  wo 
es  unendlich  ehrenvoller  ift ,  den  unter- 
ften  Platz  einzunehmen ,  als  in  der  phy^ 
fifchen  Ordnung  den  B.eihen  anzu- 
führen. 

Aus  diefem  Gefichtspunct  betrachtet^ 
und  nur  aus  'diefem,  ift  mir  die  V/eltge- 
fchichte  ein  erhabenes  Object.  Die  Welt, 
uh  hiftorifcher  Gegeeftand;,  ift  im.  Grün- 
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de  nichts  anders  als  der  Konflikt  der 
Naturkräfte  unter  einander  felbft  und  mit 
der  Freylieit  des  Menfchen  und  den  Er- 
folg diefes  Kampfs  berichtet  uns  die  Ge- 
fchichte.  So  weit  die  Gefchichte  bis 
jetzt  gekommen  ift,  hat  fie  von  der  Na- 
tur (zu  der  alle  Affekte  im  Menfchen 
gezählt  werden  müifen)  weit  gröfsere 
Thaten  zu  erzählen,  als  von  der  felbft- 
ftändigen  Vernunft,  und  diefe  hat  blofs 
durch  einzelne  Ausnahmen  vom  Natur- 
gefetz  in  einem  Kato,  Ariftides,  Phocion 
und  ähnlichen  Männern  ihre  Macht  be- 
haupten können.  Nähert  man  fich  nur 
der  Gefchichte  mit  grofsen  Erwartungen 
von  Licht  und  Erkenntnifs  —  wie  fehr 
fmdet  man  ßch  da  getäufcht!  Alle  wohl- 
gemeynte  Verfuche  der  Philofophie,  das, 
was  die  moralifclie  Welt  fodert,  mit 
dem,  was  die  wirkliche  leiftet,  in  üe- 
bereinftimmung  zu  bringen,  werden  durch 
die  Ausfagen,  der  Erfahrungen  widerlegt, 
und  fo  gefällig  die  Natur  in  ihrem  Or  = 
ganifchen  Reich  fick  nach  den  re- 
gulativen Grundfätzen  der  Beurtheilung 

richtet 
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richtet  oder  zu  richten  fcheint,  fo  un- 
bändig reifst  fie  im  Reich  der  Freyheit 
den  Zügel  ab,  woran  der  Spekulations - 
Geifi:  fie  gern  gefangen  führen  möchte. 

Wie  ganz  anders,  wenn  man  darauf 
refignirt,  Tie  zu  erklären,  und  diefe 
ihre  Unbegreiflichkeit  felblt:  zum  Stand- 
punct  der  Beurtlieilung  macht.  Eben 
der  Umftand,  dafs  die  Natur  im  Grofsen 
angefehen,  aller  E.egeln,  die  wir  durch 
unfern  Verftand  ihr  vorfchreiben,  fpoitet, 
dafs  fie  auf  ihren  eigenwilligen  freyen 
Gang  die  Schöpfungen  der  Weisheit  und 
des  Zufalls  mit  gleicher  Achtloßgkeit  in 
den  Staub  tritt,  dafs  fie  das  Wichtige 
wie  das  Geringe,  das  Edle  wie  das  Ge- 
meine in  Einem  Untergang  mit  fich  fort- 
reifst, dafs  fie  hier  eine  Ameifenwelt  er- 
hält, dort  ihr  herrlichftes  GefchÖpf  den 
Menfchen  in  ihre  Riefenarme  fafst  und 
zerfchmettert ,  dafs  iie  ihre  mühfamften 
Erwerbungen  oft  in  einer  leichtßnnigen, 
Stunde  verfchwendet  ,  und  an  einem 
Werk  der  Tliorheit  oft  Jahrhunderte  lang 
Schillers  prof,  Sclirifc.  31  Th.  C 
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baut  —  mit  einem  Wort  —  diefer  Abfall 
der  Natur  im  Grofsen  von  den  Erkennt- 
nifsregeln,  denen  fie  in  ihren  einzelnen 
Erfcheinungen  fich  unterwirft,  macht  die 
abfolute  Unmöglichkeit  fichtbar,  ,  durch 
ISfaturge fetze  die  Natur  felbft  zu 
erklären ,  und  von  ihrem  Reiche  gel- 
ten zu  lallen,  was  in  ihrem  Reiche  gilt, 
und  das  Gemüth  wird  alfo  unwideriteh- 
lich  aus  der  Welt  der  Erfcheinungen 
heraus  in  die  Ideenwelt  ,  aus  dem  Be- 
dingten ins  Unbedingte  getrieben. 

Noch  viel  weiter  als  die  fmnlich  un- 
endliche führt  uns  die  furchtbare  und 
zerftörende  Natur,  fo  lange  wir  nehm- 
lieh  blofs  fyeye  Betrachter  derfelben  blei- 
ben. Der  ßnnliche  Merifch  freylich,  und 
die  Sinnlichkeit  in  dem  vernünftigen 
fürchten  nichts  fo  fehr  als  mit  diefer 
Macht  zu  zerfallen  ,  die  über  Wohlfeyn 
luid  Exiftenz  zu  gebieten  hat. 

Das  höchfte  Ideal,  wornach  wir  rin- 
gen, ift,  mit  der  phyßfchen  Weit,  als 
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der  Eewahrerinn  amferer  Glückfeligkeit, 
in  gutem  Vernehmen  zu  bleiben,  ohne 
darum  genöthigt  zu  feyn,  mit  der  Mo- 
ralifchen  zu  brechen ,  die  unfre  Würde 
beftimmt.  Nun  geht  es  aber  bekannter- 
mafsen  nicht  immer  an,  beyden  Herren 
EU  dienen  ,  und  wenn  auch  (ein  fall:  un- 
mögUcher  Fall)  die  Pflicht  mit  dem  Be- 
dürfniire  nie  in  Streit  gerathen  follte;  fo 
geht  doch  die  Naturnothwendigkeit  kei- 
nen Vertrag  mit  dem  Menfchen  ein,  und 
weder  feine  Kraft  noch  feine  Gefchick- 
lichkeit  kann  ihn  gegen  die  Tücke  der 
Verhängniile  ficher  ftellen.  Wohl  ihm  al- 
fo,  wenn  er  gelernt  hat  zu  ertragen,  was 
er  nicht  ändern  kann  und  Preifs  zu  ge- 
ben mit  Würde  ,  was  er  nicht  retten 
kann  !  Fälle  können  eintreten,  wo  das 
Schickfal  alle  Aullenwerke  erlteigt,  auf 
die  er  feine  Sicherheit  gründete,  und  ihm 
nichts  weiter  übrig  bleibt,  als  fich  in  die 
heilige  Freyheit  der  Geifter  zu  flüchten 
—  wo  es  kein  andres  Mittel  gibt,  den 
Lebenstrieb  zu  beruhigen ,  als  es  zu  wol- 
Icn  —  und  kein  andres  Mittel der  Macht 
C  2 
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der  Natur  zu  widerftehen ,  als  ihr  zu- 
vorzukommen und  durch  eine  freye  Auf- 
hebung alles  finnlichen  Intereffe  ehe  noch 
eine  phyfifche  Macht  es  thut,  fich  mo- 
ralifch  zu  entleiben. 

Dazu  nun  ftarken  ihn  erhabene  Ftüh- 
rungen  und  ein  öfterer  Umgang  mit  der 
zerftörenden  Natur,   fowohl   da  wo  ße 
ihm  ihre  verderbliche  Macht  blofb  von 
Ferne  zeigt,  als  wo  he  fie  wirklich  ge- 
gen feine  Mitmenfchen  äufsert.    Das  Pa- 
thetifche  ift  ein  künftliches  Unglück,  und 
wie  das  wahre  Unglück,  fetzt  es  uns  in 
unmittelbaren   Verkehr   mit  dem 
Geiftergefetz,  das  in  unferm  Bufen  gebie- 
tet.   Aber  das  wahre  Unglück  wählt  fei- 
nen Mann  und  feine  Zeit  nicht  immer 
gut;  es  überrafcht  uns  oft  wehrlos,  und 
was  noch  fchlimmer  ift,  es  macht  uns 
oft  wehrlos.    Das  künftliche  Unglück 
des  Pathetifchen  hingegen  fandet  uns  iri 
voller  llüitung,  und  weil  es  blofs  einge- 
bildet iß-,  fo  gewinnt  das  felbftftändig@ 
Prinzipium  in  unferm  Gemüthe  Raum^ 
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feine  abfolute  Independenz  zu  behaup- 
ten. 3e  öfter  nun  der  Geift  diefen  Akt 
von  Selbftthätiglxeit  erneuert ,  deito  mehr 
■whd  ihn  derfelbe  zur  Fertigkeit,  einen 
delto  gröfsern  Vorfprung  gewinnt  er  vor 
dem  fmnlichen  Trieb ,  dafs  er  endlich 
auch  dann,  wenn  aus  dem  eingebildeten 
und  künftlichen  Unglück  ein  ernfthaftes 
wird,  im  Stande  ift,  es  als  ein  künitli- 
ches  zu  behandeln  ,  und  ,  der  höchfte 
Schwung  der  Menfchennatur  !  das  wirk- 
liche Leiden  in  eine  erhabene  Rührung 
aufzulöfen.  Das  Pathetifche ,  kann  man 
daher  Tagen,  ift  eine  Inokulation  des  un- 
vermeidlichen Schickfals,  wodurch  es  fei- 
ner Bösartigkeit  beraubt,  imd  der  An- 
grifl:  deifelben  auf  die  ftarke  Seite  des 
Menfchen  hingeleitet  wird. 

Alfo  hinweg  mit  der  falfch  verftan- 
denen  Schonung  und  dem  fclilaifen  ver- 
zärtelten Gefchmack,  der  über  das  ernfte 
Angefleht  der  Nothwendigkeit  einen 
Schleyer  wirft ,  und  um  fich  bey  den 
Sinnen  in  Gunft  zu  fetzen,  eine  Hanno- 
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nie  zwifclien  dem  Wohlfeyn  und  WoW- 
verhalten  lügt,  wovon  4ich  in  der  wirk- 
lichen Welt  keine  Spuren  zeigen.  Stirne 
gegen  Stirn  zeige  fich  uns  das  böfe  Ver- 
hängnifs.  Nicht  in  der  UnwilFenheit  der 
uns  umlagernden  Gefahren  —  denn  diefe 
mufs  doch  endlich  aufhören  —  nur  in 
der  Bekanntfchaft  mit  derfelben  ift 
Heil  für  uns.  Zu  diefer  Bekanntfchaft 
nun  verhilft  uns  das  furchtbar  herrliche 
€chaufpiel  der  alles  zerftörenden  und 
wieder  erfchaffenden ,  und  wieder  zerftö- 
renden Veränderung  —  des  bald  langfam 
untergrabenden,  bald  fchnell  überfallen- 
den Verderbens  ,  verhelfen  uns  die  pa- 
thetifchen  Gemähide  der  mit  dem  Schick- 
fal  eingehenden  Menfchheit,  der  unauf- 
haltfamen  Flucht  des  Glücks,  der  betro- 
genen Sicherheit ,  der  triumphirenden  Un- 
gerechtigkeit und  der  unterliegenden  Un- 
fchuld,  welche  die  Gefchichte  in  reichem 
Maafs  aufftellt ,  und  die  tragifche  Kunft 
nachahmend  vor  unfre  Augen  bringt» 
Denn  wo  wäre  derjenige,  der,  bey  einer 
nicht    ganz    verwahrloßen  moralifcheii 
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Anlage,  von  dem  hartnäckigen  und  doch 
vergeblichen  Kampf  des  Mithridat,  von 
dem  Untergang  der  Städte  Syrakus  und 
Karthago,  bey  folchen  Scenen  verweilen 
kann,  ohne  dem  ernften  Gefetz  der  Noth- 
w^endigkeit  mit  einem  Schauer  zu  huldi- 
gen ,  feinen  Begierden  augenblicklich  den 
Zügel  anzuhalten,  und  ergriffen  von  die- 
fer  ewigen  Untreue  alles  Sinnlichen  nach 
dem  Beharrlichen  in  feinem  Bufen  zu 
greifen  ?  Die  Fähigkeit ,  das  Erhabene 
zu  empfinden,  ift  alfo  eine  der  herrlich- 
ften  Anlagen  in  der  Menfchennatur,  die 
lowohl  wegen  ihres  Urfprungs  aus  dem 
felbftftändigen  Denk-  und  Willens -Ver- 
mögen unfre  Achtung,  als  wegen  ih- 
res Einfluiles  auf  den  moralifchen  Men- 
fchen  die  vollkommen fte  Ent Wickelung 
verdient.  Das  Schöne  macht  fich  blots 
verdient  um  den  Pvlenfchen,  das  Erha- 
bene um  den  reinen  Dämon  in  ihm; 
und  weil  es  einmal  unfre  Beftimmung  ift, 
auch  bey  allen  fmnlichen  Schranken  uns 
nach  dem  Gefetzbuch  reiner  Geifter  zu 
lichten,  fo  mufs  das  Erhabene  zu  dem 
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Scliönen  hinzukommen,  um  die  äfthe« 
tifche  Erziehung  zu  einem  vollftän» 
digen  Ganzen  zu  machen,  und  die  Em- 
pfmdungsfähigkeit  des  menfchlichen  Her- 
zens nach  dem  ganzen  Umfang  unfrer 
Beftimmung  ,  imd  alfo  auch  über  di@ 
Sinnenweh  hinaus,  zu  erweitern. 

Ohne  das  Schöne  würde  zwifchen 
unfrer  Naturbeftimmung  und  unfrer  Ver- 
nunftbeftimmung  ein  immerwährender 
Streit  feyn.  Ueber  dem  Beftreben,  un- 
ferm  Geifter beruf  Genüge  zu  leifien» 
würden  wir  unfre  Mcnfchheit  ver- 
fäumen,  und  alle  AugenbUcke  zum  Auf- 
bruch aus  der  Sinnenwelt  gefafst,  in  die- 
fer  uns  einmal  angewiefenen  Sphäre  des 
Handelns  beftändig  Fremdlinge  bleiben» 
Ohne  das  Erhabene  würde  xms  die  Schön« 
heit  unfrer  Würde  vergeilen  machen.  In 
der  Erfchlaffung  eines  ununterbrochenen 
Genuifes  würden  wir  die  Rüftigkeit  des 
Karakters  einbüfsen,  und  an  diefe  zu» 
fällige  Form  des  Dafeyns  unauf- 
lösbar gefeifelt ,    unffe  unveränderlich® 
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Beltimmnng  und  unfer  wahres  Vaterland 
aus  den  Augen  verlieren.  Nur  wenn 
das  Erhabene  mit  dem  Schönen  Tich  gal- 
tet, und  unfre  Empfänglichkeit  für  bey- 
des  in  gleichem  Maafs  ausgebildet  worden 
ift,  fmd  wir  vollendete  Bürger  der  Na- 
tur, ohne  deswegen  ihre  Sklaven  zu  feyn, 
und  ohne  unfer  Bürgerrecht  in  der  intel- 
ligibeln  Welt  zu  verfcherzen. 

Nun  ftellt  zwar  fchon  die  Natur  fiir 
fich  allein  Objekte  in  Menge  auf,  an  de- 
iien   fich   die  Empßndungsfähigkeit  für 
das  Schöne  und  Erhabene  üben  könnte; 
aber  der  Menfch  ift,  wie  in  andern  Fäl- 
len ,   fo   auch    hier ,    von  der  zweyten 
Hand  belfer  bedient,  als  von  der  Erften, 
und  will  lieber  einen  zubereiteten  und 
auserlefenen  Stoff  von  der  Kunft  empfan- 
gen, als  an  der  unreinen  Quelle  der  Na- 
tur mühfam  und  dürftig  fchöpfen.  Der 
nachahmende  Bildungstrieb ,  der  keinen 
Eindruck  erleiden  kann,  ohne  fo  gleich 
nach  einem  lebendigen  Ausdruck  zu 
ftreben,  und  in  jeder  fchönen  oder  grof- 
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fen  Foim  der  Natur  eine  Ausfoderung 
crbliclit,  mit  ihr  zu  ringen,  hat  vor  der- 
felben  den  grofsen  Vortheil  voraus,  das- 
jenige als  Hauptzweck  und  als  ein  eige- 
nes Ganzes  behandeln  zu  dürfen ,  was 
die  Natur  • —  wenn  fie  es  nicht  gar  ab- 
Xichtlos  hinwirft  — ^  bey  Verfolgung  eines 
ihr  näher  liegenden  Zwecks  blofs  im  Vor- 
beygehen  mitnimmt,  W^enn  die  Natur 
in  ihren  fchönen  organifchen  Bildungen 
entweder  durch  die  mangelhafte  Indivi- 
dualität des  Stoffes  oder  durch  Einwir- 
kung heterogener  Kräfte  Gewalt  er- 
leidet, oder  wenn  Tie,  in  ihren  grofsen 
und  pathetifchen  Scenen,  Gewalt  aus- 
übt und  als  eine  Macht  auf  den  Menfchen 
wirKt,  da  he  doch  blofs  als  Objekt  der 
freyen  Betrachtung  aeftlietifch  werden 
kann ,  fo  ift  ihre  Nachahmerinn ,  die  bil- 
dende Kunft  völlig  frey ,  weil  iie  von 
ihrem  Gegenitand  alle  zufällige  Schran- 
ken abfondert,  und  läfst  auch  das  Ge- 
müih  des  Betrachters  frey,  weil  fie  nur 
den  Schein  und  nicht  die  Wirklich- 
keit nachahmt.    Da  aber  der  ganze  Zaiv 
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ber  des  Erhabenen  und  Schönen  nur  in 
dem  Schein  und  nicht  in  dem  Inhalt 
liegt,  fo  hat  die  Kiinft  alle  Vortheile  der 
Natur  5  ohne  ihre  FelTeln  mit  ihr  zu 
theilen. 


IL 

lieber  die  äfilietifche  Erziehung  des 
Menfchen , 

in  einer  Reihe  von  Briefen. 

Erfier  Brief, 

3ie  wollen  mir  alfo  vergönnen,  Ihnen 
die  Refultate  meiner  Ünterfuchungen  über 
das  Schöne  und  die  K  u  n  ft  in  einer 
Reihe  von  Briefen  vorzulegen.  Lebhaft 
empfinde  ich  (las  Gewicht,  aber  auch 
den  Reiz  und  die  Würde  diefer  Unter- 
nehmung. Ich  werde  von  einem  Gegen- 
ftande  fprechen  ,  der  mit  dem  befsten 
Tlieil  imfrer  GIückfeligl^eit  in  einer  un- 
mittelbaren s  und  '  mit   dem  moralifcben 
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Adel  der  menfcldiclien  Natur  in  keiner 
felir  entfernten  Verbindung  fteht.  Ich 
werde  die  Sache  der  Schönheit  vor  ei» 
nem  Herzen  führen,  das  ihre  ganze 
Macht  enipfmdet  und  ausübt,  und  bey 
einer  Unterfuchung ,  wo  man  eben  fo 
oft  genöthigt  ilt,  fich  auf  Gefühle  als  auf 
Grundfätze  zu  berufen,  den  fchwerften 
Theil  meines  Gefchäfts  auf  fich  nehmen 
wird. 

Was  ich  mir  als  eine  Gunft  von  Ih- 
nen erbitten  wollte,  machen  Sie  grofs- 
müthiger^  Weife  mir  zur  Pflicht,  und 
laffen  mir  da  den  Schein  eines  Verdien» 
lies,  wo  ich  blofs  meiner  Neigung  nach- 
gebe. Die  Freyheit  des  Ganges,  welche 
Sie  mir  vorfchreiben ,  ift  kein  Zwang, 
vielmehr  ein  Bedürfnifs  für  mich.  We- 
nig geübt  im  Gebrauche  fchuigerechter 
Formen  werde  ich  kaum  in  Gefahr  feyn, 
mich  durch  Misbrauch  derfelben  an  dem 
guten  Gefchrnack  zii  verfündigen.  Mei- 
ne Ideen,  mehr  aus  dem  einförmigen 
Umgange  mit  mir  felbft  als  aus  einer  rei- 
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clien  Welterfahrung  gefchöpft  oder  durch 
Lektüre  erv/orben,  werden  ihren  Urfprung 
nicht  verläugnen,  werden  fich  eher  jedes 
andern  Fehlers  als  der  Sektiererey  fchul- 
dig  machen ,  und  eher  aus  eigner  Schwä- 
che fallen,  als  durch  Autorität  und  frem- 
de Stärke  ßcli  aufrecht  erhalten. 

Zwar  will  ich  Ihnen  nicht  verber- 
gen, dafs  es  gröfstentheils  Kantifche 
Grundfätze  find,  auf  denen  die  nach- 
folgenden Behauptungen  ruhen  werden ; 
aber  meinem  Unvermögen,  nicht  jenen 
Grundfätzen  fchreiben  Sie  es  zu,  wenn 
Sie  im  Lauf  diefer  Unterfucliungen  an 
irgend  eine  befondre  philo fophif che  Schu- 
le erinnert  werden  follten.  Nein,  die 
Freyheit  ihres  Geiftes  foll  mir  unverletzt 
lieh  feyn.  Ihre  eigne  Empfindung  wird 
mir  die  Thatfachen  hergeben,  auf  die 
ich  baue,  Ihre  eigene  freye  Denkkraft 
wird  die  Gefetze  diktiren,  nach  wel- 
chen verfahren  werden  foll. 

Ueber  diejenigen  Ideen,  welche  in 
dem  praktifchen  Theil  des  Kantifchen 
Sy ftems  die  herrfchenden  fmd,  fmd  nur 
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die  Philofoplien  entzweyt,  aber  die  Men« 
fchen,  ich  getraue  mir  es  zu  beweifen, 
von  jeher  einig  gewefen.  Man  befreye 
fie  von  ihrer  technifchen  Form,  und  ße 
werden  als  die  verjährten  Ausfprüche 
der  gemeinen  Vernunft,  und  als  That- 
fachen  des  moralifchen  Inftinktes  erfchei- 
nen ,  den  die  weife  Natur  dem  Men- 
fchen  zum  Vormund  fetzte,  bis  die  hel- 
le Einficht  ihn  mündig  macht.  Aber 
eben  diefe  tcchnifche  Form,  welche  die 
Wahrheit  dem  Verftande  verhchtbart , 
verbirgt  fie  wieder  dem  Gefühl ;  denn 
leider  mufs  der  Verltand  das  Objekt  des 
innern  Sinns  crft  zerftÖren  ,  wenn  er  es 
fich  zu  eigen  machen  will.  Wie  der 
Scheidekünftler  fo  fuidet  auch  der  Philo- 
foph  imr  durch  Auflöfung  die  Verbin- 
dung, und  nur  durch  die  Marter  der 
Kunft  das  Werk  der  freywilligen  Natur. 
Um  die  flüchtige  Erfcheinung  zu  ha- 
fchen ,  mufs  er  he  in  die  Felleln  der 
Ptegel  fchlagen,  ihren  fchönen  Körper  in 
Begriffe  zeriieifchen ,  und  in  einem  dürf- 
tigen Wortgerippe  ihren  lebendigen  Geift 
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aufbewahren.  Ift  es  ein  Wunder,  wenn 
fich  das  natürliche  Gefühl  in  einem  fol- 
chen  Abbild  nicht  wieder  findet,  und  die 
Wahrheit  in  dem  Berichte  des  Analyfteii 
als  ein  Paradoxon  erfcheint? 

LalTen  Sie  daher  auch  mir  einige 
Nachßcht  zu  Statten  kommen,  wenn  die 
nachfolgenden  Unterfucliungen  ihren  Ge- 
genftand,  indem  fie  ihn  dem  Verftande 
zu  nähern  fuchen,  den  Sinnen  entrücken 
foliten.  Was  dort  von  moralifchen  Er- 
fahrungen gilt,  mufs  in  einem  noch  hö- 
hern Grade  von  der  Erfcheinung  der 
Schönheit  gelten.  Die  ganze  Magie  der- 
felben  beruht  auf  ihrem  Geheimnifs,  und 
mit  dem  nothwendigen  Bund  ihrer  Ele» 
mente  ift  auch  ihr  Wefen  aufgehoben. 


Z  Wey- 


des  Meiifclien, 


49 


ZweyterBrief. 

Aber   füllte   ich  von  der  Freyheit,  die 
!   mir  von  Ihnen  verftattet  wird,  nicht  viel- 
1  leicht   einen   belTern  Gebrauch  machen 
können,    als   Ihre    Aufmerkfamkeit  auf 
dem  Schauplatz  der  fchönen  Kunft  zu 
befchäftigen  ?  Ift  es  nicht  wenigftens  auf- 
fer  der  Zeit,  ßch  nach  einem  Gefetzbuch 
für  die  afthetifche  Welt  umzufehen,  da 
i  die  Angelegenheiten  der  moralifcheri  ein 
i  foviel   näheres   Intereile  darbieten,  und 
'  der     philofophifche  Unterfuchungsgeilt 
\'-  durch  die  Zeitumftände  fo  nachdrücklich 
|!  aufgefordert    wird,  fich   mit  dem  voU- 
kommenften  aller  Kunftwerke,  mit  dem 
Bau  einer  wahren  politifchen  Freyheit  zu 
befchäftigen  ? 

Ich  möchte  nicht  gern  in  einem  an* 
dem  Jahrhundert  leben,  und  für  ein  an- 
dres gearbeitet  haben.    Man  ift  eben  fo 

Igut  Zeitbürger,  als  man  Staatsbürger  ift; 
und  wenn  es  unfchicklich ,  ja  uji erlaubt 
SctuliersproL  Schiit t.  3rTh.  D 
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gefunden  wird,  ficli  von  den  Sitten  und 
Gewohnheiten  des  Zirkels,  in  dem  man 
lebt,  auszufchliefsen,  warum  füllte  es  we- 
niger Pflicht  feyn,  in  der  Wahl  feines 
Wirkens  dem  Bedtirfnifs  tmd  dem  Ge- 
fchmack  des  Jahrhunderts  eine  Stimme 
einzuräumen? 

Diefe  Stimme  fchemt  aber  keines- 
wegs zum  Vortheii  der  Kunft  auszufal- 
len ;  derjenigen  wenigftens  nicht  ,  auf 
welche  allein  meine  Unterfuchungen  ge- 
richtet feyn  werden.    Der  Lauf  der  Be 

sebenheiten  hat  dem  Genius  der  Zeit  ei- 
o 

iie  Richtung ,  gegeben,  die  ihn  je  mehr 
und  mehr  von  der  Kunft  des  Ideals  zu 
entfernen  droht.  Diefe  mufs  die  Wirk- 
lichkeit verlalTen,  und  fich  mit  anftändi- 
ger  Kühnheit  über  das  Bedürfnifs  erhe- 
ben ;  denn  die  Kunft  ift  eine  Tochter  der 
Freyheit  ,  und  von  der  Nothwendig- 
heit  der  Geifter,  nicht  von  der  Noth- 
durft  der  Materie  will  Tie  ihre  Vorfchrift 
empfangen.  Jetzt  aber  herrfcht  das  Be- 
dürfnifsa  ™d  beugt  die  gefunkene  Menifch- 
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lieit  unter  fein  tyrannifclies  Joch.  Der 
Nutzen  ift  das  grofse  Idol  der  Zeit, 
dem  alle  Kräfte  frolinen  und  alle  Talente 
huldigen  follen.  Auf  diefer  groben  Waa- 
ge hat  das  geiftige  Verdien ft  der  Kunit 
kein  Gewicht ,  und  ,  aller  Aufmunterung 
beraubt,  verfchwindet  he  von  dem  ler- 
menden  Markt  des  Jahrhunderts.  Selbft 
der  philofophifche  Unterfuchungsgeift  ent~ 
reifst  der  Einbildungskraft  eine  Provinz 
nach  der  andern,  und  die  Grenzen  der 
Kunft  verengen  fich ,  jemehr  die  Willeii- 
fchaft  ihre  Schranken  erweitert. 

Erw^artungsvoU  fnid  die  Blicke  des 
Philofophen  wie  des  Weitmanns  auf  den 
politifchen  Schauplatz  geheftet,  wo  jetztj 
wie  man  glaubt,  das  grofse  Schickfal  der 
MenfchliPit  verhandelt  wird.  Verräth  es 
nicht  eine  tadeinswerthe  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Wohl  der  Gefellfchaft,  diefes 
allgemeine  Gefpräch  nicht  zu  theilen? 
So  nahe  diefer  grofse  PLechtshandel,  feines 
Inhalts  und  feiner  Folgen  wegen  ,  jeden 
der  fich  Menfch  nennt,  angeht,  fo  fehr 
D  2 
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mufs  er,  feiner  Verhandlungsart  wegen, 
jeden  Selbftdenker  ins  befondere  interef- 
firen.  Eine  Frage  ,  welche  fonfi:  nur 
durch  das  blinde  Recht  des  Stärkern  be- 
antwortet wurde,  ift  nun,  wie  es  fcheint, 
\-or  dem  Richterftuhle  reiner  Vernunft 
aidiängig  gemacht,  und  wer  nur  immer 
fähig  ift ,  iich  in  das  Centrum  des  Gan- 
zen zu  verfetzen,  und  fein  Individuum 
zur  Gattung  zu  fteigern,  darf  fich  als 
einen  Beyhtzer  jenes  Vernunftgerichts 
betrachten,  fo  wie  er  als  Menfch  und 
Weltbürger  zugleich  Parthey  ift^  und  nä- 
her oder  entfernter  in  den  Erfolg  lieh 
verwickelt  fieht.  Es  iit  alfo  nicht  blofs 
feine  eigene  Sache,  die  in  diefem  grofseri 
Kechtshandel  zur  Entfcheidung  kommt, 
es  foll  auch  nach  Gefetzen  gefprochen 
werden,  die  er  als  vernünftiger  Geilt 
felbft  zu  diktiren  fähig  und  berechti- 
get ift. 

Wie  anziehend  müfste  es  für  mich 
feyn,  einen  folchen  Gegenfiand  mit  ei- 
nem  eben  fo  geiftreichea  Denker  als  Ii= 
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beralen  Weltbürger  in  Unterfuchung  zu 
nehmen,  und  einem  Herzen,  das  mit 
fchbnem  Enthufiasmus  dem  Wohl  der 
Menfchheit  fich  weiht,  die  Entfcheidung 
heimzufiellen  !  Wie  angenehm  überra- 
fchend,  bey  einer  noch  fo  grofsen  Ver- 
fchiedenheit  des  Standorts  und  bey  dem 
weiten  Abftand,  den  die  VerhältnilTe  in 
der  wirklichen  Welt  nöthig  machen,  Ih- 
rem vorurtheilfreyen  Geift  auf  dem  Fel- 
de der  Ideen  in  dem  nehmlichen  Reful- 
tat  zu  begegnen !  Dafs  ich  diefer  reizen- 
den Verfuchung  widerftehe  ,  und  die 
Schönheit  der  Freyheit  voran  gehen  lalle, 
glaube  ich  nicht  blofs  mit  meiner  Nei- 
gung entfchuldigen,  fondern  durch  Grund- 
fätze  rechtfertigen  zu  können.  Ich  holte, 
Sie  zu  überzeugen,  dafs  diefe  Materie 
weit  w^eniger  dem  Bedürfnifs  als  dem 
Gefchmack  des  Zeitalters  fremd  ift,  ja 
dafs  man,  um  jenes  politifche  Problem  ii> 
der  Erfahrung  zu  löfen  ,  durch  das 
äfthetifche  den  Weg  nehmen  mufs,  weil 
es  die  Schönheit  ift,  durch  welche  man 
zu   der  Freyheit  wandert.     Aber  diefer 
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Beweis  kann  nicht  geführt  werden,  ohne 
dafs  ich  Ihnen  die  Grnndfätze  in  Erinne- 
rung bringe,  durch  welche  fich  die  Ver- 
nunft überhaupt  bey  einer  politifchen 
Gefetzgebung  leitet. 
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Dritter  Brief, 

}3ie  Natur  fängt  mit  dem  Menfchen 
nicht  belTer  an,  als  mit  ihren  übrigen 
Werken:  fie  handelt  für  ihn,  "wo  er  als 
fr  eye  Intelligenz  noch  nicht  felbft  han= 
dein  kann.  Aber  eben  das  macht  ihn 
zum  Menfchen ,  dafs  er  bey  dem  nicht 
ftille  fteht,  was  die  blofse  Natur  aus 
ihm  machte,  fondern  die  Fähigkeit  be-= 
fitzt,  die  Schritte,  Avelche  jene  mit  ihm 
anticipirte,  durch  Vernunft  wieder  rück- 
wärts zu  thun,  das  Werk  der  Noth  in 
ein  Werk  feiner  freyen  Wahl  umzufchaf- 
fen,  und  die  phyfifche  Nothwendigkeifi 
zu  einer  moralifchen  zu  erheben. 

Er  kommt  zu  fich  aus  feinem  iinn- 
jichen  Schlummer  ,  erkennt  fich  als 
Menfch,  blickt  um  fich  her,  und  fmdet 
fich  —  in  dem  Staate.  Der  Zwang  der 
BedürfniHe  warf  ihn  hinein,  ehe  er  in 
feiner  Freyheit  diefen  Stä»nd  wählen  komi- 
te;  die   Noih   richtete  denfelben  nach 
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blofsen  Na tiirge fetzen  ein,  ehe  er  es 
nach  Vernunftgefetzen  konnte.  Aber  mit 
die  fem  Nothftaat ,  der  nur  aus  feiner  Na- 
turbeftimmung  hervorgegangen ,  und  auch 
nur  auf  diefe  berechnet  war,  konnte  und 
kann  er  als  moraUfche  Perfon  nicht  zu- 
frieden feyn  — -  und  fchlimm  für  ihn, 
wenn  er  es  könnte !  Er  verläfst  alfo , 
mit  demfelben  Rechte ,  womit  er  Menfch 
ift,  die  Herrfchaft  einer  bUnden  Noth- 
wendigkeit ,  wie  er  in  fo  vielen  andern 
Stücken  durch  feine  Freyheit  von  ihr 
fcheidet,  wie  er,  um  nur  Ein  Beyfpiel 
zu  geben,  den  gemeinen  Charakter,  den 
das  Bedürfnifs  der  Gefchlechtsliebe  auf- 
drückte ,  durch  Sittlichkeit  auslöfcht  und 
durch  Schönheit  veredelt«  So  holt  er, 
auf  eine  künftliche  Weife,  in  feiner 
Volljährigkeit  feine  Kindheit  nach,  bildet 
lieh  einen  N  a  t  u  r  ft  a  n  d  in  der  Idee,  der 
ihm  zwar  durch  keine  Erfahrung  gege- 
ben ,  aber  durch  feine  Vernunftbeftim- 
mung  nothw endig  gefetzt  ift  ,  leyht  fich 
in  diefem  idealifchen  Stand  einen  End- 
zweck, den  er  in  feinem  wirklichen  Na- 
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turftand  nicht  kannte,  und  eine  Wahl, 
deren  er  damals  nicht  fähig  war,  und 
%^erfährt  nun  nicht  anders,  als  ob  er  von 
vorn  anfinge,  und  den  Stand  der  Un- 
abhängigkeit aus  heller  Einßcht  und 
frcyem  Entfchlufs  mit  dem  Stand  der 
Verträge  vertaufchte.  Wie  kunftreich 
und  feit  auch  die  blinde  Willkühr  ihr 
Werk  gegründet  haben,  wie  anmafsend 
fie  es  auch  behaupten ,  und  mit  welchem 
Scheine  von  Ehrwürdigkeit  es  umgeben 
mag  •—  er  darf  es ,  bey  diefer  Operation, 
als  völlig  ungefchehen  betrachten,  denn 
das  Werk  blinder  Kräfte  befitzt  keine 
Autorität,  vor  welcher  die  Freyheit  fich 
zu  beugen  brauchte ,  und  alles  mufs 
fich  dem  höchften  Endzwecke  fügen, 
den  die  Vernunft  in  feiner  Perfönlich- 
keit  aufftellt.  Auf  diefe  Art  entfteht 
und  rechtfertigt  fich  der  Verfuch  eines 
mündig  gewordenen  Volks ,  feinen  Natura 
itaat  in  einen  fittlichen  umzuformen. 

Diefer  Naturftaat  (wie  jeder  politi- 
fche  liörper  heilTen  kann ,  der  feine  Ein» 
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riclitung  urfprünglicli  von  Kräften,  nicht 
von  Gefet-zen  ableitet)  widerfpricht  nun 
swar  dem  moralirdien  Menfche-n,  dem 
die  blofse  Gefetzmafsigkeit  zum  Gefetz 
dienen  füll,  aber  er  ift  doch  gerade  hin- 
reichend für  den  phyfifchen  Menfchen, 
der  fich  nur  darum  Gefetze  giebt,  um 
lieh  mit  Kräften  abzufinden.  Nun  ift  aber 
der  phyfifche  Menfch  wirklich,  und 
der  fittliche  nur  problematifch.  Hebt 
alfo  die  Vernunft  den  Naturltaat  auf, 
wie  fie  nothwendig  mufs,  wenn  fie  den 
ihrigen  an  die  Stelle  fetzen  will,  fo  wagt 
fie  den  phyfifchen  und  wirklichen  Men- 
fchen  an  den  problematifchen  fittlichen, 
fo  wagt  fie  die  Exiftenz  der  Gefellfchaft 
an  ein  blofs  mögliches  (wenn  gleich  mo- 
ralifch  notluvendiges )  Ideal  von  Gefell- 
fchaft.  Sie  nimmt  dem  Menfchen  etwas, 
das  er  wirklich  befitzt,  und  ohne  wel- 
ches er  nichts  befitzt  ,  und  weift  ihn 
dafür  an  etwas  an,  das  er  befitzen  könn- 
te und  foHte;  und  hätte  fie  zuviel  auf 
ihn  gerechnet,  fo  würde  fie  ihm  für  eine 
Menfehneits  die  ihm  noch  mangelt,  miä 
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unbefcliadet  feiner  Exiftenz  mangeln  kann, 
auch  felbft  die  IMittel  zur  Tliierheit  ent- 
riilen  haben,  die  doch  die  Bedingung  fei- 
ner Menfchheit  iit.  Ehe  er  Zeit  gehabt 
hätte,  fichf  mit  feinem  Willen  an  dem 
Gefetz  feft  zu  haken  ,  hätte  he  unter 
feinen  Füfsen  die  Leiter  der  Natur  weg- 
gezogen. 

Das  grofse  Bedenken  alfo  ift,  dafs 
die  phyfifche  Gefellfchaft  in  der  Zeit 
keinen  Augenblick  aufhören  darf,  indem 
die  moralifche  in  der  Idee  hch  bildet, 
dafs ,  um  der  Wiirde  des  Menfchen  wil- 
len feine  Exiftenz  nicht  in  Gefahr  gera- 
then  darf.  Wenn  der  Kiinftler  an  einem 
Uhrwerk  zu  belfern  hat,  fo  läfst  er  die 
Räder  ablaufen;  aber  das  lebendige  Uhr- 
werk des  Staats  mufs  gebelfert  werden, 
indem  es  fchlägt,  und  hier  gilt  es,  das 
rollende  Rad  während  feines  Umfeliwun- 
ges  auszutaufchen.  Man  mufs  alfo  für 
die  Fortdauer  der  Gefellfchaft  eine  Stütze 
auffuchen ,  die  he  von  dem  Naturftaate, 
den  man  auflöfeA  will,  unabhängig  macht. 
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Diefe  Stütze  findet  fich  nicht  in 
dem  natürlichen  Charakter  des  Menfchen, 
der,  felbftfüchtig  und  gewaltthätig,  viel- 
mehr auf  Zerftörung  als  auf  Erhaltung 
der  Gefellfchaft  zielt;  fie  findet  fich  eben 
fo  wenig  in  feinem  fittlichen  Charakter, 
der,  nach  der  Voraus  fetzung ,  erft  gebil- 
det werden  foll,  und  auf  den,  weil  er 
frey  ift  und  weil  er  nie  erfcheint, 
von  dem  Gefetzgeber  nie  gewirkt,  und 
nie  mit  Sicherheit  gerechnet  werden 
könnte.  Es  käme  alfo  darauf  an,  von 
dem  phyfifchen  Charakter  die  Willkühr 
und  von  dem  moralifchen  die  Freyheit 
abzufondern  —  es  käme  darauf  an  ,  den 
erftern  mit  Gefetzen  übereinftimmend, 
den  letztern  von  Eindrücken  abhängig 
zu  machen  - —  es  käme  darauf  an,  jenen 
von  der  Materie  etwas  weiter  zu  ent- 
fernen ,  diefen  ihr  um  etwas  näher  zu 
bringen  —  um  einen  dritten  Charakter 
zu  erzeugen,  der,  mit  jenen  beyden  ver- 
wandt, von  der  Herrfchaft  blofser  Kräf- 
te zu  der  Herrfchaft  der  Gefetze  einen 
Uebergang  bahnte,  und  ohne  den  mora- 
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lifclien  Charakter  an  feiner  Entwicklung 
zn.  verhindern ,  vielmehr  zu  einem  fmu- 
liehen  Pfand  der  unfichtbaren  Sittlich- 
keit diente. 
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Vierter  Brief. 


Soviel  ift  gewifs :  nur  das  Uebergewlcht 
eines  folchen  Charakters  bey  einem  Volk 
kann  eine  Staats  Verwandlung  nach  mo- 
lalifchen  Principien  unfchädlich  machen, 
lind  auch  nur  ein  folclier  Charakter  kann 
ihre  Dauer  verbürgen.  Bey  Aufftellung 
eines  moralifchen'  Staats  wird  auf  das 
Sittengefetz  als  auf  eine  wirkende  Kraft 
gerechnet,  und  der  freye  Wille  wird  in 
das  Pteicli  der  Urfachen  gezogen,  wo  al- 
les mit  Itrenger  Noth wendigkeit  und  Ste- 
tigkeit aneinander  hängt.  Wir  willen 
aber,  dafs  die  Beftimmungen  des  menfch- 
lichen  Willens  immer  zufällig  bleiben, 
und  dats  nur  bey  dem  abfohlten  WeTen 
die  pliyhlche  Notliwendigkeit  mit  der 
moralifchen  zufammenfällt.  Wenn  alfo 
auf  das  fittliche  Betragen  des  Menfchen 
wie  auf  natürliche  Erfolge  gerechnet 
werden  foll,  fo  mufs  es  Natur  feyn, 
lind  er  mufs  fclion  durch  feine  Triebe 
zu  einem  folchen  Verfahren  geführt  wer- 
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den,  als  nur  immer  ein  fittliclier  Clia- 
raliter  zur  Folge  haben  kann.  Der  Wille 
des  Menfclien  Cteht  aber  vollkommen  frey 
zwifchen  Pflicht  und  Neigung,  und  in 
diefes  Majeftätsrecht  feiner  Perfon  kann 
und  darf  keine  phyfifche  Nöthigung  grei- 
fen. Soll  er  alfo  diefes  Vermögen  der 
Wahl  beybehalten,  und  nichts  deftowe- 
niger  ein  zuverläf/iges  Glied  in  der  Kau- 
falverknüpfung  der  Kräfte  feyn,  fo  kann 
diefs  nur  dadurch  bewerkitelligt  werden, 
dafs  die  Wirkungen  jener  bej^den  Trieb- 
federn im  Pteicli  der  Erfcheinungen  voll- 
kommen gleich  ausfallen,  und,  bey  aller 
Verfchiedenheit  in  der  Form ,  die  Mate- 
rie feines  W^ollens  diefelbe  bleibt;  dafs 
alfo  feine  Triebe  mit  feiner  Vernunft 
übereinftimmend  genug  lind,  um  zu  ei- 
ner univerfellen  Gefetzgebung  zu  taugen. 

Jeder  individuelle  Menfch ,  kann  man 
fagen ,  trägt,  der  Anlage  und  Belliramung 
nach,  einen  reinen  idealifchen  Menfcheu 
in  lieh,  mit  deflen  unveränderlicher  Ein= 
heit  in  allen  feinen  Abwechfclungen  über- 

eiiiZLi- 
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elnzuftimmen ,  die  gvofse  Aufgabe  feines 
Dafeyns  ift  *).  Diefer  reine  Menfch,  der 
fich  mehr  oder  weniger  deutlich  in  jedem 
Subjekt  zu  erkennen  giebt,  wird  reprä- 
fentirt  durch  den  Staat;  die  objektive 
und  gleichfam  kanonifche  Form ,  in  der 
fich  die  Mannichfaltigkeit  der  Subjekte 
zu  vereinigen  trachtet.  Nun  lallen  fich 
aber  zwey  verfchiedene  Arten  denken, 
wie  der  Menfch  in  der  Zeit  mit  dem 
Menfchen  in  der  Idee  zufammen treffen, 
mithin  eben  fo  viele,  wie  der  Staat  in 
den  Individuen  lieh  behaupten  kann:  ent- 
vv^eder  dadurch,  dafs  der  reine  Menfch 
den  empirifchen  unterdrückt,  dafs  der 
Staat  die  Individuen  aufhebt  ;  oder  da- 
durch, dafs  das  Individuum  Staat  wird, 
dafs  der  Menfch  in  der  Zeit  zum  Men- 
fchen in  der  Idee  fich  veredelt. 

Zwar 

Ich  beziehe  mich  hier  auf  eine  kürzlich  erfchie^ 
neue  Schrift:  Vorlefungen  über  die  Be- 
Jftimmiing  des  Gelehrten  von  meinem 
Freund  Fichte,  wo  Jfich  eine  fehr  lichtvolle 
lind  noch  nie  auf  diefcjn  Wege  yerfuchte  Ab» 
leitimg  diefes  Sataes  iijidet. 
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Zwar  in  der  einfeitigen  moralifchen 
Schätzung  fällt  diefer   Unterfchied  hin- 
weg;  denn   die  Vernunft  ift  befriedigt, 
wenn   ihr   Gefetz   nur  ohne  Bedingung 
gilt  :   aber  in  der  vollftändigen  anthropo- 
iogifchen  Schätzung ,  wo  mit  der  Form 
auch  der  Inhalt  zählt  ,  und  die  leben- 
dige Empfindung  zugleich  eine  Stimme 
hat,  wird  derfelbe  defto  mehr  in  Betrach- 
tung kommen.    Einheit  fodert  zwar  die 
Vernunft  ,    die   Natur  aber  Mannichfal- 
tigkeit,   und   von    beyden  Legislationen 
wird    der  Menfch  in  Anfpruch  genom- 
men.    Das    Gefetz   der  erftern  ift  ihm 
durch  ein  unbeftechliches  Bewufstfeyn, 
das  Gefetz  der  andern  durch  ein  unver- 
tilgbares  Gefühl  eingeprägt.    Daher  wird 
es  jederzeit  von  einer  noch  mangelhaf- 
ten Bildung  zeugen ,  wenn  der  fittliche 
Charakter   nur  mit  Aufopferung  des  na- 
türlichen fich  behaupten  kama;  und  eine 
StaatsverfalTung  wird  noch  fehr  unvol- 
lendet feyn  ,  die  nur  durch  Aufhebung 
der Mannichfaltigkeit Einheit  zu  bewirken 
im  Stand  ift.    Der  Staat  foU  nicht  blo? 
Schillers  prof.  Schrift,  sr  Th.  E 
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den  objektiven  und  generifchen,  er  Toll 
auch  den  lubj aktiven  und  fpecififclien 
Charakter  in  den  Individuen  ehren  ,  und 
indem  er  das  unfichtbare  Reich  der  Sit- 
ten ausbreitet  ,  das  Reich  der  Erfchei» 
nung  nicht  entvölkern.  ^ 

Wenn  der  mechanifche  Künftler  fei- 
ne Hand  an  die  geftaltlofe  MalTe  legt, 
um  ihr  die  Form  feiner  Zwecke  zu  ge- 
ben ,  fo  trägt  er  kein  Bedenken ,  ihr  Ge- 
walt anzuthun;  denn  die  Natur,  die  er 
bearbeitet  >  verdient  für  fich  felbft  keine 
Achtung,  und  es  liegt  ihm  nicht  an  dem 
Ganzen  um  der  Theile  willen,  fondern 
an  den  Tlieilen  um  des  Ganzen  willen. 
Wenn  der  fchone  Künftler  feine  Hand 
an  die  nehmliche  MalTe  legt,  fo  trägt  er 
eben  fo  wenig  Bedenken,  ihr  Gewalt  an- 
zuthun, nur  vermeidet  er,  iie  zu  zeigen. 
Der  Stoff,  den  er  bearbeitet,  refpektirt 
er  nicht  im  geringften  mehr,  als  der  me- 
chanifche Künftler,  aber  das  Auge,  wel- 
ches die  Freyheit  diefes  Stoffes  in  Schutz 
nimmt,    wird  er  durch  eine  fcheinbare 
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Nachgiebigkeit  gegen  denfelben  zu  täu- 
fchen  fuchen.  Ganz  anders  verhält  es 
fich  mit  dem  pädagogilchen  und  politi- 
fchen  Künftler,  der  den  Menfchen  zu- 
gleich zu  feinem  Material  und  zu  feiner 
Aufgabe  macht.  Hier  kehrt  der  Zweck 
in  den  Stoff  zurück,  und  rmr  weil  das 
Ganze  den  Theilen  dient,  dürfen  lieh  die 
Theile  dem  Ganzen  fügen.  Mit  einer 
ganz  andern  Achtung,  als  diejenige  ift, 
die  der  fchöne  Künftler  gegen  feine  Ma- 
terie vorgibt,  mufs  der  Staatskünfder  iic.li 
der  feinigen  nahen  und  nicht  blofs  fub- 
jektiv,  und  für  einen  täufchenden  Effekt 
in  den  Sinnen,  fondern  objektiv  und  für 
das  innre  Wefen  mufs  er  ihrer  Eigen» 
thümlichkeit  und  P^rfönliclikeit  fchonen. 

Aber  eben  deswegen,  weil  der  Staat 
eine  Organifa tion  feyn  foll,  die  fich  durch 
fich  felbft  und  für  fich  fdbft  bildet,  fo 
kann  er  auch  nur  in  fo  ferne  wirklich 
werden ,  als  fich  die  Theile  zur  Idee  des 
Ganzen  hinauf  geftimmt  haben.  Weil  der 
Staat  der  reinen  und  objektiven  Menfch- 
E  2 
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iieit  in  der  Bruft  feiner  Bürger  zum  Re- 
präfentanten  dient ,  fo  wird  er  gegen  fei- 
ne Bürger  dallelbe  Verliältnifs  zu  beobach- 
ten haben  5  in  welchem  fie  zu  /ich  felber 
ftehen,  und  ihre  fubjektive  Menfchheit 
auch  nur  in  dem  Grade  ehren  können, 
als  iie  zur  objektiven  veredelt  ift.  Ift 
der  innere  Menfch  mit  hch  einig,  fo 
wird  er  auch  bey  der  höchften  Univer- 
falirirung  feines  Betragens  feine  Eigen- 
thümlichkeit  retten,  und  der  Staat  wird 
blofs  der  Ausleger  feines  fcliönen  In- 
ftinkts  ,  die  deutlichere  Formel  feiner 
inuern  Gefetzgebung  feyn.  Setzt  fich 
hingegen  in  dem  Charakter  eines  Volks 
der  fubjektive  Pvicnfch  dem  objektiven 
noch  fo  kontradiktOTifch  ealgegen,  dafs 
nur  die  Unterdrüclvung  des  erftern  dem 
letztern  den  Sieg  verfcliaffen  kann,  fo 
wird  auch  der  Staat  gegen  den  Bürger 
den  ftrengen  Ernft  des  Gefetzes  anneh- 
men ,  und ,  um  incht  ihr  Opfer  zu  feyn, 
eine  fo  feindfelige  Individualität  ohne 
Achtung  darnieder  treten  müifen. 

Der  Menfch  kann  iicli  aber  auf  eine 
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doppelte  Weife  entgegen  gefetzt  feyn: 
entweder  als  Wilder ,  \'C'enn  feine  Gefüh« 
le  überfeine  Grundfatze  herrfchen;  oder 
als  Barbar,  wenn  feine  Grundfatze  feine 
Gefühle  zerltören.  Der  Wilde  vdi^achtet 
die  Kunlt,  und  erkennt  die  Natur  als 
feinen  unumfchränkten  Gebieter  ;  der 
Barbar  verfpottet  und  entehrt  die  Natur, 
aber  verächtlicher  als  der  Wilde  fährt 
er  häufig  genug  fort,  der  Sklave  feines 
Sklaven  zu  feyn.  Üer  gebildete  Menfch 
macht  die  Natur  zu  feinem  Freund ,  und 
ehrt  ihre  Freyheit,  indem  er  blöfs  ihre  - 
Willkühr  zügelt. 

Wenn  alfo  die  Vernunft  in  die  phy- 
fifche  Gefeilfchaft  ihre  moralifche  Einheit 
bringt,  fo  darf  fie  die  Mannichfaltigkeit 
der  Natur  nicht  verletzen.  Wenn  die 
Natur  in  dem  moralifchcn  Bau  der  Ge- 
feilfchaft ihre  Mannichfaltigkeit  zu  be- 
haupten ftrebt,  fo  darf  der  moralifcheri 
Einheit  dadurch  kein  Abbruch  gefche- 
hen;  gleich  weit  von  Einförmigkeit  und 
Verwirrung  ruht  die  Hegende  Form.  To-  ,, 
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t  all  tat  des  Charakters  muFs  alfo  bey 
dem  Volke  gefunden  werden ,  welches 
fähig  und  würdig  feyn  foll,  den  Staat 
der  Noth  mit  dem  Staat  der  Freyheit  zu 
vcrtciafchen. 
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Fünfter  Brief. 

Jit  es  diefer  Charakter,  den  uns  das  jet- 
zige Zeitalter,  den  die  gegenwärtigen  Er- 
eignilFe  zeigen?  Ich  richte  meine  Auf- 
nierkfamkeit  fogleich  auf  den  hervorfte- 
chendlten  Gegenftand  in  diefem  weitläuf- 
tigen  Gemähide. 

Wahr  ift  es,  das  Anfehen  der  Mei^ 
nung  ift  gefallen,  die  Willkühr  ift  ent- 
larvt ,  und  ,  obgleich  noch  mit  Macht 
bewaffnet  ,  erfchleicht  fie  doch  keine 
Würde  mehr;  der  Menfch  ift  aus  feiner 
langen  Indolenz  und  Selbfttäufchung  auf- 
gewacht,  und  mit  nachdrücklicher  Stim= 
menmehrheit  fodert  er  die  Wiederherftel- 
lung  in  feine  unverlierbaren  Rechte. 
Aber  er  fodert  fie  nicht  blofs  ,  jenfeits 
und  dieifeits  fteht  er  auf,  fich  gewaltfam 
zu  nehmen,  was  ihm  nach  feiner  Mei- 
nung mit  Unrecht  verweigert  wird. 
Das  Gebäude  des  Naturftaates  wankt, 
feine  mürben  Fundamente  weichen ,  und 
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eine  phy  fi  fch  e  Möglich!?  eit  fcheirit  ge- 
geben ,  das  Gefetz  auf  den  Thron  zu 
ftellenj  den  Menfchen  endlich  als  Selbft- 
zweck  2u  ehren  ,  und  wahre  Freyheit 
zur  Grundlage  der  politifchen  Verbin- 
dung zu  machen.  Vergebliche  Hoffnung ! 
Die  moralifche  Möglichkeit  fehlt,  und 
der  freygebige  Augenblick  findet  ein  un- 
empfängliches Gefchlecht. 

In  feinen  Thaten  mahlt  fich  der 
Menfch,  und  welche  Geftalt  ift  es,  die 
lieh  in  dem  Drama  der  jetzigen  Zeit  ab- 
bildet! Hier  Verwilderung,  dort  Erfchlaf- 
fung:  die  zwey  Acuilerften  des  menfch- 
lichen  Verfalls ,  und  beyde  in  Einem  Zeit* 
räum  vereinigt. 

In  den  niedern  und  zahlreichern 
Klaffen  ftellen  fich  uns  rohe  gefetzlofe 
Triebe  dar,  die  fich  nach  aufgelöftem 
Band  der  bürgerlichen  Ordnung  entfef- 
feln,  und  mit  unlenkfamer  Wuth  zu  ih- 
rer thierifchen  Befriedigung  eilen.  Es 
mag  alfo  feyn ,  dafs  die  obj  ektive  Menfch- 
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heit  Urfache  gehabt  hätte,  fich  über  den 
Staat  zu  beMagen;  die  fubjelttive  mufs 
feine  Anwälten  ehren.  Darf  man  ihn  ta- 
deln, dafs  er  die  Würde  der  menfchU- 
chen  Natur  aus  den  Augen  fetzte,  fo 
lange  es  noch  galt ,  ihre  Exiftenz  zu  ver- 
theidigen  ?  Dafs  er  eilte,  durch  die 
Schwerl?raft  zu  fcheiden,  und  durch  die 
Kohälionskraft  zu  binden ,  wo  an  die  bil- 
dende noch  nicht  zu  denken  war?  Sei- 
ne Auflöfung  entliält  feine  Rechtferti- 
gung. Die  losgebundene  Gefellfchaft,  an- 
ftatt  aufwärts  in  das  organifche  Leben 
zu  eilen  ,  fällt  in  das  Elementarreich 
zurück. 

Auf  der  andern  Seite  geben  uns  die 
civilifirten  KlalTen  den  noch  widrigem 
Anblick  der  Schlaiflieit  und  einer  Depra- 
vation  des  Charakters,  die  defto  mehr 
empört,  weil  die  Kultur  felbft  ihre  Quel= 
le  ift.  Ich  erinnere  mich  nicht  mehr, 
welcher  alte  und  neue  Philofoph  die  Be- 
merkung machte,  dafs  das  edlere  in  fei- 
ner  Zerftörung   das   abfcheulichere  fey. 


74     II»    üeber  die  äftlietifclie  ErzieliiiHg 

aber  man  wird  fie  auch  im  moralifchen 
wahr   finden.     Aus    dem   Natur- Sohne 
wird,  wenn  er  ausfchweift,  ein  llafen- 
der  ;    aus    dem   Zögling   der  Kunft  ein 
Nichtswürdiger.      Die    Aufl^lärung  des 
Verftandes  ,  deren  fich  die  verfeinerten 
Stände  nicht  ganz  mit  Unrecht  rühmen, 
zeigt  im  Ganzen   fo   wenig  einen  ver- 
edelnden Einflufs  auf  die  Gefmnungen, 
dafs  fie  vielmehr  die  Verderbnifs  durch 
Maximen  bcfeftigt.    Wir  verläugnen  die 
Natur   auf  ihrem   rechtmäfsigen  Felde, 
nm  auf  dem  moralifchen  ihre  Tyranney 
zu  erfahren,  und  indem  wir  ihren  Ein- 
drücken widerftreben ,  nehmen  wir  imfre 
Grundfätze  Von  ihr  an.    Die  affektirte 
Decenz  unfrer  Sitten  verweigert  ihr  die 
verzeihliche  er fte  Stimme,  um  ihr,  in 
unfrer   matcrialiftifchen   Sittenlehre,  die 
entfcheidende  letzte  einzuräumen.  Mit- 
ten im  Schoofse  der  raffinirteften  Gefel- 
ligkeit  hat  der  Egoism  fein  Syftem  ge- 
gründet, und  ohne  ein  gefelliges  Herz 
mit  heraus  zu  bringen ,  erfahren  Wir  al- 
le Anfteckungen  und  alle  Drangfale  der 
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Gefellfchaft.  Unfer  freyes  Urthell  unter- 
werfen wir  ihrer  defpotifchen  Meinung^ 
tinfer  Gefühl  ihren  bizarren  Gebräuchen» 
tinfern  Willen  ihren  Verführungen,  nur 
unfre  Willkühr  behaupten  wir  gegen  ihre 
heiligen  Rechte.  Stolze  Selbftgenügfam- 
keit  zieht  das  Herz  des  AVeltmanns  zu- 
fammen,  das  in  dem  rohen  Naturmen- 
fchen  noch  oft  fympathetifch  fchlagt,  und 
wie  aus  einer  brennenden  Sudt  fucht  je- 
der nur  fein  elendes  Eigenthum  aus  der 
Verwüftung  zu  flüchten.  Nur  in  einer 
völligen  Abfchwörung  der  Empfindfam- 
keit  glaubt  man  gegen  ihre  Verirrungen 
Schutz  zu  finden,  und  der  Spott,  der 
den  Schwärmer  oft  heilfam  züchtigt,  lä- 
fiert  mit  gleich  wenig  Sclionung  das  edel- 
fte  Gefühl.  Die  Kultur,  w^eit  entfernt, 
uns  in  Freyheit  zu  fetzen,  entwickelt 
mit  jeder  Kraft,  die  fie  in  uns  ausbildet, 
nur  ein  neues  Bedürfnifs,  die  Bande  des 
phyfifchen  fchnüren  ficli  immer  beäng- 
ftigender  zu ,  fo  dafs  die  Furcht,  zu  ver- 
lieren, felbft  den  feurigen  Trieb  nach 
Verbeilerung  erftickt ,  und  die  Maxime 
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des  leidenden  Gehorfams  für  die  hodifte 
Weisheit  des  Lebens  gilt.  So  lieht  man 
den  Geift  der  Zeit  zwifchen  Verkehrtheit 
und  Kohigkeit,  zwifchen  Unnatur  und 
blofser  Natur,  zwifchen  Superftition  und 
moralifchem  Unglauben  fchwanken ,  und 
es  ift  blofs  das  Gleichgewicht  des  Schlim- 
men, was  ihm  zuweilen  noch  Grenzen 
fetzt. 
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Secliftea:  Brief. 


Sollte  ich  mit  diefer  Schilderung  dem 
Zeitalter  wohl  zuviel  gethan  haben?  Ich 
erwarte  diefcn  Einwurf  nicht,  ehereinen 
andern :  dafs  ich  zuviel  dadurch  bewie- 
fen  habe.  Diefes  Gemähide ,  werden  Sie 
mir  fagen,  gleicht  zwar  der  gegenwärti- 
•gen  Menfchheit,  aber  es  gleicht  über- 
haupt allen  Völkern,  die  in  der  Kultur 
begrilFen  fmd ,  weil  alle  oliiie  Unterfchied 
durch  Vernünfteley  von  der  Natur  al^f al- 
len müllen,  ehe  fie  durch  Vernunft  zu 
ihr  zurüch  kehren  können. 

Aber  bcy  einiger  Aufmerk  famkeit 
auf  den  Zeitcharakter  mufs  uns  der  Kon- 
traft in  Verwunderung  fetzen,  der  zvv^i- 
fchen  der  heruigen  Form  der  Menfch- 
heit,  und  zwifchen  der  ehemaligen,  be- 
fonders  der  griecliifchen ,  angetroffen 
wird.  Der  Ptuhm  der  Ausbildung  und 
Verfeinerung,  den  wir  mit  Recht  gegen 
jede  andre  b  1  o  f  a  e  Natur  geltend  machen^ 
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kann  tins  gegen  die  griechifche  Natur 
nicht  zu  Hatten  kommen ,  die  fich  mit 
allen  Reizen  der  Kunft  und  mit  aller 
Würde  der  Weisheit  vermählte  ,  ohne 
doch,  wie  die  unlVige,  das  Opfer  derfel- 
ben  zu  feyn.  Die  Griechen  befchämen 
lins  nicht  blofs  durch  eine  Simplicität, 
die  unferm  Zeitalter  fremd  ift;  iie  fmd 
zugleich  unfre  Nebenbuhler ,  ja  oft  unfre 
Mufter  in  den  nehmlichen  Vorzügen,  mit* 
denen  vnr  uns  über  die  Naturwidrigkeit 
imfrer  Sitten  zu  tröften  pflegen.  Zu- 
gleich voll  Form  und  voll  Fülle,  zu- 
gleich philofophirend  und  bildend,  zu- 
gleich zart  und  energifch  fehen  wir  fie 
die  Jugend  der  Phantafie  mit  der  Männ- 
lichkeit der  Vernunft  in  einer  herrlichen 
Menfchheit  vereinigen. 

Damals  bey  jenem  fchönen  Erwa- 
chen der  Geifteskräfte  hatten  die  Sinne 
tmd  der  Geift  noch  kein  ftrenge  gefchie- 
denes  Eigenthum;  denn  noch  hatte  kein 
Zwiefpalt  fie  gereizt,  mit  einander  feind- 
felig  abzutheilen  ,  und  ihre  IMarkung  zu 
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beftimmen.  Die  Poefie  hatte  noch  nicht 
niit  dem  Witze  gebuhlt,  und  die  Speku- 
lation fich  noch  nicht  durch  Spitzfindig- 
l^eit  gefchändet.  Beyde  konnten  iniNotli- 
fall  ihre  Verrichtungen  taufchen ,  weil 
jedes,  nur  auf  feine  eigene  Weife,  die 
Wahrheit  ehrte.  So  hoch  die  Vernunft 
auch  ftieg ,  fo  zog  he  doch  innner  die 
IVIaterie  liebend  nach,  und  fo  fein  und 
fcharf  fie  auch  trennte,  fo  verftiimmelte 
fie  doch  nie.  Sie  zerlegte  zwar  die 
menfchliche  Natur  und  warf  he  in  ihrem 
herrlichen  Götterkreis  vergröfsert  ausein- 
ander, aber  nicht  dadurch,  dafs  fie  iie 
in  Stücken  rifs ,  fondern  dadurch ,  dals 
fie  fie  verfchiedentlich  mifchte ,  denn  die 
ganze  Menfchheit  fehlte  in  keinem  ein- 
zelnen Gott.  Wie  ganz  anders  bey  uns 
Neuern!  Auch  bey  uns  ift  das  Bild  der 
Gattung  in  den  Individuen  vergröfsert 
auseinander  geworfen  —  aber  in  Bruch- 
ftücken ,  nicht  in  veränderten  Älifchun- 
gen,  dafs  man  von  Individuum 'zu  Indi- 
viduum herumfragen  mufs,  um  die  To- 
talität der  Gattung  zufammen  zu  lefen. 
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Bey  uns,  möchte  man  faft  veiTucht  wer- 
den zu  behaupten  ,  äufsern  fich  die  Ge- 
müthskiäfte  auch  in  der  Erfahrung  fo 
getrennt,  wie  der  Pfychologe  fie  in  der 
Vorftellung  fcheidet,  und  wir  fehen  nicht 
blofs  einzehie  Subjekte  fondern  ganze  . 
Klaffen  von  Menfchen  nur  einen  Theil 
ihrer  Anlagen  entfalten,  während  dafs  die 
übrigen ,  wie  bey  verkrüppelten  Gewäch- 
fen,  kaum  mit  matter  Spur  angedeutet 
fmd. 

Ich  verkenne  nicht  die  Vorzüge, 
welcJie  das  gegenwärtige  Gefchlecht,  als 
Einheit  betrachtet,  und  auf  der  Waage 
des  Verftandes  ,  vor  dem  heften  in  der 
Vorwelt  behaupten  mag ;  aber  in  gefchlof- 
fenen  Gliedern  mufs  es  den  Weitkampf  be- 
ginnen ,  und  das  Ganze  mit  dem  Gan- 
zen fich  meilen.  Welcher  einzelne  Neue- 
re tritt  heraus.  Mann  gegen  Mann  mit 
dem  einzelnen  Athenienfer  um  den  Preis 
der  Menfchheit  zu  ftreiten? 

Woher  wohl  diefes  nachtheilige  Ver- 
liältnifs  der  Individuen  bey  allem  Vor- 

theii 
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theil  der  Gattung  ?  Warum  qualifizirte 
üch  der  einzelne  Grieche  zum  Repräfen- 
tanten  feiner  Zeit,  und  warum  darf  diefs 
der  einzelne  Neuere  nicht  wagen  ?  Weil 
jenem  die  alles  verneinende  Natur,  die- 
fem  der  alles  trermende  Verftand  feine 
Formen  ertheilten. 

Die  Kultur  felbft  war  es ,  welche  der 
neuern  Menfchheit  diefe  Wunde  fchlug. 
Sobald  auf  der  einen  Seite  die  erweiterte 
Erfahrung  und  das  beftimmtere  Denken 
eine  fchärfere  Scheidung  der  Willen- 
fchaften,  auf  der  andern  das  verwickei- 
tere Uhrwerk  der  Staaten  eine  ftrengere 
Abfonderung  der  Stände  und  Gefchäfte 
nothwendig  machte,  fo  zerrifs  auch  der 
innere  Bund  der  menfchliclien  Natur, 
und  ein  verderblicher  Streit  entzweyte 
ihre  harmonifchen  Kräfte.  Der  intuitive 
und  der  fpekulative  Verftand  vertheilten 
fich  jetzt  feindlich  geiinnt  auf  ihren  ver- 
fchiedenen  Feldern  ,  deren  Grenzen  Ile 
jetzt  anfiengen,  mit  Mistrauen  und  Ei~ 
ferfucht  zu  bewachen  ,  und  mit  der 
Schillers  prof.  Schrüt,  sr  Th.  F 
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Sphäre ,  auf  die  man  feine  Wirkfamlieit 
einfchränlit ,  hat  man  fidi  auch  in  fich 
felbft  einen  Herrn  gegeben ,  der  nicht 
feiten  mit  Unterdrückung  der  übrigen 
Anlagen  zu  endigen  pflegt.  Indem  hier 
die  luxurierende  Einbildungskraft  die 
miüifamen  Pflanzungen  des  Verftandes 
vervvüftet,  verzehrt  dort  der  Abftrak.tions- 
geift  das  Feuer,  an  dem  das  Herz  fleh 
hätte  wärmen  ,  und  die  Phantafle  fich 
entzünden  follen. 

Biefe  Zerrüttung,  welche  Kunft  und 
Gelehrfamkcit  in  dem  innern  Menfchen 
anfingen  ,  machte  der  neue  Geift  der  Pte- 
gierung  vollkommen  und  allgemein.  Es 
war  freilich  nicht  zu  erwarten ,  dafs  die 
einfache  Organifation  der  erften  Repu* 
büken  die  Einfalt  der  erften  Sitten  imd 
Verhältnilfe  überlebte,  aber  anftatt  zu  ei- 
nem höhern  animalifchen  Leben  zu  Itei- 
gen  ,  fank  fie  zu  emer  gemeinen  und  ' 
groben  Mechanik  herab.  Jene  Polypen- 
natur der  griechifchen  Staaten,  ^wo  jedes 
Individuum  ein^s  unabhängigen  Lebens 
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^enofs,  und  wenn  es  Noth  tliat,  zum 
Ganzen  werden  konnte,  machte  jetzt  ei- 
nem knnftreichen  Uhrwerke  Platz ,  wo 
aus  der  Zufammenftückelung  unendlich 
vieler,  aber  leblöfer,  Theile  ein  mecha- 
nifches  Leben  im  Ganzen  fich  bildet* 
AuseinandergerilTen  wurden  jetzt  der 
Staat  und  die  Kirche  ^  die  Gefetze  und 
die  Sitten;  der  Genufs  wurde  von  der 
Arbeit,  das  Mittel  vom  Zweck,  die  An- 
Itrengung  von  der  Belohnung  gefchieden. 
Ewig  nur  an  ein  einzelnes  kleines  Bruche 
ftück  des  Ganzen  gefeilelt  ,  bildet  fich 
der  Menfch  felbft  nur  als  Bruchftiick  aus, 
ewig  nur  das  oiiilönige  Geräufch  des  Ba- 
des, «dns  es  um  treibt,  im  Ohre,  entwi^ 
ekelt  er  nie  die  Harmonie  feines '  We- 
lens,  und  anftatt  die  Menfcliheit  in  fei^ 
ner  Natur  »Tuszuprligen  ,  wird  er  blofs 
zu  einem  Abdruck  feines  Gefchäfts,  fei- 
ner WjlTenfchafi.  Aber  felbft  der  karge 
fragmentarifche  Antheil,  der  die  einzel- 
nen Glieder  noch  an  das  Ganze  knüpft^ 
hängt  nicht  von  Formen  ab,  die  fie  Xich 
felbftthätig  geben,  (denn  wie  dürfte  man 
I'  2 
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ihrer  Freyheit  ein  fo  küiiftliches  und 
Jichtfcheues  Uhrwerk  vertrauen)  ?  fondern 
wird  ihnen  mit  fkriipulöfei*  Strenge  durch 
ein  Formular  vorgefchrieben ,  in  welchem 
man  ihre  freye  Einlicht  gebunden  hält. 
Der  todte  Euchftabe  vertritt  den  lebendi- 
gen Verftand,  und  ein  geübtes  Gedächt- 
nifs  leitet  ficherer  als  Genie  und  Em^ 
pfijidung. 

Wenn  das  gemeine  Wefen  das  Amt 
^um  Maafsftab  des  Mannes  macht,  wenn 
fcis  an  dem  Einen  feiner  Bürger  nur  die 
Memorie,  an  einem  Andern  den  tabelia- 
xifchen  Verftand,  an  einem  Dritten  nur 
die  mechanirche  Fertigkeit  ehrt,  wenn 
es  hier,  gleichgültig  gegen  den  Charak- 
ter, nur  auf  llenntnilfe  dringt,  dort  hin- 
gegen einem  Geilte  der  Ordnung  und  ei- 
nem gefetzlichen  Verhalten  die  gröfste 
Verfinfterung  des  Verftandes  zu  gut  hält 
wenn  es  zugleich  diefe  einzelnen  Fer- 
tigkeiten zu  einer  eben  fo  grofsen  Inten- 
iltät  w^ili  getrieben  willen,  als  es  dem 
Subjekt  au  Exlenfität  erläfst  — '  darf  es 
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uns  da  wundern ,  dafs  die  übrigen  An- 
lagen   des    Gemüths  vernachläfrigt  wer- 
den ,  um  der  einzigen ,  welche  ehrt  und 
lohnt,    alle  Pflege  zuzuwenden?  Zwar 
willen  wir,  dafs  das  kraftvolle  Genie  die 
Grenzen  feines  Gefchäfts  nicht  zu  Gren- 
zen  feiner   Thätigkeit  macht,   aber  das 
mittelmäfsige  Talent  verzehrt  in  dem  Ge- 
fchäfte,   das  ihm  zum  Antheil  fiel,  die 
ganze   karge  Summe  feiner  Kraft,  und 
es  mufs  fchon  kein  gemeiner  Kopf  feyn, 
um,  unbefchadet  feines  Berufs,  für  Lieb- 
habereyen übrig  zu  behalten.    Noch  da- 
zu   ift  es  feiten  eine  gute  Empfehlung 
bey  dem  Staat,  wenn  die  Kräfte  die  Auf- 
träge überfteigen,  oder  wenn  das  höhere 
Geiftesbedürfnifs  des  Mannes  von  Genie 
feinem    Amt   einen   Nebenbuhler  giebt. 
So  eiferfüchtig  ift  der  Staat  auf  den  Al- 
Jeinbefitz  feiner  Diener,  dafs  er  iich  leich- 
ter  dazu  entfchliefsen    wird,  (und  wer 
kann  ihm  unrecht  geben)?  feinen  Mann 
mit  einer  Venus  Cytherea  als  mit  einer 
Venus  Urania  zu  theilen  ? 
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Und  fö  wird  denn  allmählig  das  ein* 
zeihe  konkrete  Leben  vertilgt,  damit  das 
Abftrakt  des  Ganzen  fein  dürftiges  Dafeyn 
frifte,  und  ewig  bleibt  der  Staat  feinen  Bür- 
gern fremd ,  weil  ihn  das  Gefühl  nirgends 
findet.  Genöthiot,  fich  die  Mannichfal- 
tigk ei t ^feiner  Bürger  durch  Klaffifizierung 
zu  erleichtern,  und  die  Menfchheit  nie 
anders  als  durch  Ilepräfentation  aus  der 
zweyten  Hand  zu  empfangen,  verliert 
der  regierende  Theil  lie  zuletzt  ganz  und 
gar  aus  den  Augen,  indem  er  Tie  mit  ei- 
nem blofsen  Machwerk  des  Verftandes 
vermengt;  und  der  regierte  kann  nicht 
anders  als  mit  Kaltfmn  die  Gefetze  em- 
pfangen ,  die  an  ihn  felbft  fo  wenig  ge^ 
richtet  fmd.  Endlich  überdrüfhg,  ein 
Band  zu  unterhalten,  das  ihr  von  dem 
Staate  fo  wenig  erleichtert  wird,  fällt 
die  pofitive  Gefellfchaft  (wie  fchon  längft 
das  Schickfal  der  meiften  europäifchen 
Staaten  ift)  in  einen  moralifchen  Natur- 
ftand  auseinander,  yvo_  die  öffentliche 
Macht  nur  eine  Parthey  mehr  ifi  ,  ge- 
hafst   und  hintergangen    von  dem,  der 
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fie  nothig  macht,  und  nur  von  dem,  der 
iie  entbehren  kann,  geachtet. 

Konnte  die  Menfchheit  bey  diefer 
doppelten  Gewalt,  die  Ton  innen  und 
auITen  auf  iie  drückte,  wolil  eine  an- 
dere Richtung  nehmen ,  als  ße  wirklich 
nahm?  Indem  der  fpekniative  Geift  im 
Ideenreich  nach  unverlierbaren  Behtzun- 
gen  ftrebte ,  mufste  er  ein  Fremdling  in 
der  Sinnenwelt  werden,  und  über  der 
Form  die  Materie  verlieren.  Der  Ge- 
fchäftsgeift ,  in  einen  einförmigen  Kreis 
von  Objekten  eingefchloffen  und  in  die- 
fem  noch  mehr  durch  Formeln  einge- 
engt, mufste  das  freye  Ganze  fich  aus 
den  Augen  gerückt  fehen ,  und  zugleich 
mit  feiner  Sphäre  verarmen.  So  wie  er- 
fterer  verfucht  wird ,  das  Wirkliclie  nach 
dem  Denkbaren  zu  modeln ,  und  die  fub- 
jektiven  Bedingungen  feiner  Vorftellungs- 
kraft  zu  konftitutiven  Gefetzeii  für  das 
Dafeyn  der  Dinge  zu  erheben,  fo  fiürz- 
te  letzterer  in  das  entgegenftehende  Ex- 
trem,  alle  Erfahrung  überhaupt  nach  ei- 
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nem  befondern  Fragment  von  Erfalimng 
zu  fchätzen,  und  die  Regeln  feines  Ge- 
fchäfts  jedem  Gefchaft  ohne  Unterfcliied 
anpalTen  zu  wollet.  Der  eine  mufste  ei- 
ner leeren  Subtilitäi:,  der  andre  einer  pe- 
dantifchen  BefcliränkLlieit  zum  Raube 
werden,  weil  jener  für  das  Einzelne  zu 
hoch,  diefer  zu  tief  für  das  Ganze  ftaiid. 
Aber  das  Nachtheilige  diefer  Geiüesrich- 
tung  fchränkle  fich  nicht  blofs  auf  das 
Wilfeh  und  Hervorbringen  ein  ;  es  er- 
ltreckte ficli  nicht  weniger  auf  das  Em- 
pfinden und  Handein.  Wir  wifi'en,  dafs 
die  Senfibilität  des  Gemüths  ihrem  Grade 
nach  von  der  Lebhaftigkeit,  ihrem  Um- 
fange nach ,  von  dem  Reichthum  der 
Einbildungskraft  abhängt.  Nun  mufs  aber 
das  Ubergewicht  des  analytifchen  Ver- 
mögens die  Phantahe  nothwendig  ihrer 
Kraft  und  ihres  Feuers  berauben  ,  und 
eine  eingefchränktere  Sphäre  von  Objek- 
ten ihren  Reichthum  vermindern.  Der 
abftrakte  Denker  hat  daher  gar  oft  ein 
kaltes  Herz,  weil  er  die  Eindrücke  zer- 
gliedert, die  doch  nur  als  ein  Ganzes  die 
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Seele  rühren ;  der  Gefchäftsmann  hat  gar 
oft  ein  enges  Herz ,  weil  feine  Einbil- 
dungskraft ,  in  den  einförmigen  Kreis 
feines  Berufs  eingefchlolTen  ,  fich  zu 
fremder  Vorftellungsart  nicht  erweitern 
kann. 

Es  lag  auf  meinem  Wege,  die  nach- 
iheilige  Richtung  des  Zeit  -  Charakters 
und  ihre  Quellen  aufzudecken,  nicht  die 
Vortheile  zu  zeigen  ,  wodurch  die  Natur 
lie  vergütet.  Gerne  will  ich  Ihnen  ein- 
geftehen ,  dafs  fo  wenig  es  auch  den  In- 
dividuen bey  diefer  Zerftückelung  ihres 
Wefens  wohl  werden  kann,  doch  die 
Gattung  auf  keine  andere  Art  hätte  Fort- 
fchritte  machen  können.  Die  Erfchei- 
nung  der  griechifchen  Menfchheit  war 
unftreitig  ein  Maximum,  das  auf  diefer 
Stufte  weder  verharren  noch  höher  ftei- 
gen  konnte.  Nicht  verharren;  weil  der 
Verftand  durch  den  Vorrath,  den  er  fchon 
hatte  ,  unausbleiblich  genöthigt  W'erden 
mufste,  fich  von  der  Empfindung  imd 
Anfchauung     abzufondern  ,    und  nach 
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Deutlichkeit  der  Erkenn tnifs  zu  ßreben: 
auch  nicht  höher  fteigen ;  weil  nur  ein 
beitimmter  Grad  von  Klarheit  mit  einer 
beftimmten  Fülle  und  Wärme  zufamrnen 
beflehen  kann.  Die  Griechen  hatten  die- 
len Grad  erreicht,  und  wenn  fie  zu  ei- 
ner höhern  Ausbildung  fortfchreiten  woll- 
ten ,  fo  mufsten  fie,  wie  wir,  die  Tota- 
lität ihres  Wefens  aufgeben  ,  und  die 
Wahrheit  auf  getrennten  Bahnen  ver- 
folgen. 

Die  mannichfaltigen  Anlagen  imMen- 
fchen  zu  entwickeln ,  war  kein  anderes 
Mittel  ,  als  Tie  einander  entgegen  zu  fet- 
zen. Diefer  Antagonifm  der  Kräfte  ilt 
das  gröfse  Inftrument  der  Kultur,  aber 
auch  nur  das  Inftrument;  denn  folange 
derfeibe  dauert  ,  ift  man  erft  auf  dem 
Wege  zu  diefer.  Dadurch  allein ,  dafs  in 
dem  Menfchen  einzelne  Kräfte  ilch  ifo^ 
Heren ,  und  einer  ausfchlicfsenden  Ge- 
fetzgebung  anmafsen  ,  gerathen  iie  in 
Widcrflveit  mit  der  Wahrheit  der  Dinge, 
und  nöthigen  den  Gemeinünn ,  der  fonft 
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mit  trager  Genügfamkeit  auf  der  äufrerii 
Erfcheiniirjg  ruht,  in  die  Tiefen  der  Ob> 
jekte  zu  dringen.  Indem  der  reine  Ver- 
ftand  eine  Autorität  in  der  Sinnenwelt 
ufuipirt,  und  der  empirifche  befchäftigt 
ift,  ihn  den  Bedingungen  der  Erfahrung 
zu  unterwerfen  ,  bilden  beyde  Anlagen 
fich  zu  mö glich fter  Reife  aus ,  und  er- 
fchöpfen  den  ganzen  Umfang  ihrer  Sphä- 
re. Indem  hier  die  Einbildungskraft  durch 
ihre  Willkühr  die  Weltordnung  -aufzulö- 
fen  wagt,  nöthiget  fie  dort  die  Vernunft 
zu  den  oberften  Quellen  der  Erkenn t- 
nifs  zu  fteigen  ,  und  das  Gefetz  der 
Nothwendigkeit  gegen  fie  zu  Hülfe  zu 
rufen. 

Einfeitigkeit  in  Uebung  der  Kräfte 
führt  zwar  das  Individuum  unausbleib- 
lich zum  Irrthum ,  aber  die  Gattung  zur 
Wahrheit.  Dadurch  allein,  dafs  wir  die 
ganze  Energie  unfers  Geiftes  in  Einem 
Brennpunkt  verfammeln,  und  unfer  gan- 
zes W^efen  in  eine  einzige  Kraft  zufam- 
snsnziehen,  fetzen  wir  diefer  einzelneii 
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liraft  gleichfam  Flügel  an,  und  führen 
iie  künftlicherweife  weit  über  die  Scliran- 
lien  hinaus,  welche  die  Natur  ihr  gefetzt 
zu  haben  fcheint.    So  gewifs  es  ift,  dafs 
alle   menfchiiche  Individuen  zufammen 
genommen  ,   mit  der  Sehkraft  ,  welche 
die  Natur  ihnen  erlheilt,  nie  dahin  ge- 
kommen feyn  würden,  einen  Trabanten 
des  Jupiter  auszufpähn ,  den  der  Telefliop 
dem  Aftronomen  entdeckt;  eben   fo  aus- 
gemacht  ift   CS  ,    dafs   die  menfchiiche 
Penkkraft  niemals  eine  Analyfis  des  Un- 
endlichen  oder   eine  Critik   der  reinen 
Vernunft  w^ürde  aufgeftellt  haben,  wenn 
nicht  in  einzelnen  dazu  berufnen  Sub- 
jekten die  Vernunft  hch  vereinzelt,  von 
allem  Stolf  gleichfam  losgewunden,  und 
durch  die  angeftrengtefte  Abftraktion  ih- 
ren Blick  ins  Unbedingte  bewaffnet  hätte. 
Aber  wird  wohl  ein  fölcher,  in  reinen 
Verftand   und  reine  Anfchauung  gleich- 
fam aufgelöfter  Geift  dazu  tüchtig  feyn, 
die  firengen  Feifeln  der  Logik  mit  dem 
freyen  Gange  d^r  Dichtungskraft  zu  ver- 
taufclien  ,    und    die   Individualität  der 
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Dinge  mit  ti-euem  und  keufcliem  Sinu 
zu  ergreifen  ?  Hier  fetzt  die  Natur  auch 
dem  Üniverfalgenie  eine  Grenze,  die  es 
nicht  iiberfchreiten  kann ,  und  die  Wall i  - 
heit  wird  folange  Märtyrer  machen,  als 
die  Philofophie  noch  ihr  vornehniftes 
Gefchäft  daraus  machen  mufs,  Anftaiten 
gegen  den  Irrthum  zu  treffen. 

Wieviel  alfo  auch  für  das  Ganze  der 
Weh  durch  diefe  getrennte  Ausbildung 
der  menfchlichen  Kräfte  gewonnen  wer- 
den mag,  fo  ilt  nicht  zu  läugnen,  dafs 
die  Individuen,  welche  fie  trifft,  unter 
dem  Fluch  diefes  Weltzweckes  leiden. 
Durch  gymnaftifche  Uebungen  bilden  ßch 
zwar  athletifche  Körper  aus ,  aber  nur 
durch  das  freje  und  gleichförmige  Spiel 
der  Glieder  die  Schönheit.  Eben  fo  kann 
die  Anfpannung  einzelner  Geifteskräfte 
zwar  aullerordentliche  3  aber  nur  die 
gleichförmige  Temperatur  derfelben  glück' 
liehe  und  vollkommene  Menfchen  erzea* 
gen.  Und  in  Vv^elcliem  Veihältiiifs  itiiri' 
den  wir  alfo  zu  dem  verganaen-^  unü 
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Iiommenden  WeUalter,  wenn  die  Aiis- 
biidung  der  menrchlichen  Natur  ein  fol- 
ches  Opfer  notliwendig  machte  ?  Wir 
wären  die  Knechte  der  Menfchheit  gewe- 
fen,  wir  hätten  eipige  Jahrtaufende  lang 
die  Sklavenarbeit  für  Tie  getrieben^  und 
nnfrer  verftümmeken  Natur  die  befchä- 
menden  Spuren  dieferDienft barkeit  einge- 
drückt —  damit  das  fpätere  Gefchlecht 
in  einem  fehgen  Müfsiggange  feiner  mo- 
ralifchen  Gefundheit  warten,  und  den 
freyen  Wuchs  feiner  Menfchheit  entwi- 
ckeln könnte! 

Kann  aber  wohl  der  Menfch  dazu 
beftimmt  feyn,  über  irgend  einem  Zwe- 
cke fich  felb ft  zu  verfäumen?  Sollte  uns 
die  Natur  durch  ihre  Zwecke  eine  Voll- 
kommenheit rauben  können ,  welche  uns 
die  Vernunft  durch  die  ihrigen  vor- 
fchreibt?  Es  mufs  alfo  falfch  feyn,  dafs 
die  Ausbildung  der  einzelnen  Kräfte  das 
Opfer  ihrer  Totalität  notliwendig  macht; 
oder  wenn  auch  das  Gefetz  der  Natur 
noch  fo  lehr  dahin  ftrebte>  fo  mufs  es 


des  Menfchen.  95 

bey  uns  ftehen,  diefe  Totalität  in  unfres 
Natur  ,  welche  die  Kunft  zerftÖrt  hat^ 
durch  eine  höhere  Kunft  wieder  herzu- 
ftellen. 
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Siebenter  Brief, 

Sollte  diefe  Wirl^img  vielleicht  von  dem 
Staat  zu  erwarten  feyn?  Das  ift  nicht 
möglich,  denn  der  Staat,  wie  er  jetzt 
befchaften  ift,  hat  das  Uebel  veranlafst, 
und  der  Staat,  wie  ihn  die  Vernunft  in 
der  Idee  lieh  aufgiebt,  anftatt  diefe  helle- 
re Menfchheit  begründen  zu  können, 
müfste  felbft  erft  darauf  gegründet  wer- 
den. Und  fo  hätten  mich  denn  die  bis- 
herigen Unterfuchungen  wieder  auf  den 
Punkt  zurückgeführt,  von  dem  ile  mich 
eine  Zeitlang  entfernten.  Das  jetzige 
Zeitalter ,  weit  entfernt  uns  diejenige 
Form  der  Menfchheit  aufzuweifen,  wel- 
che als  noth  wendige  Bedingung  einer 
moralifchen  StaatsverbelTerung  erkannt 
worden  ift,  zeigt  uns  vielmehr  das  di- 
rekte Gegentheil  davon.  Sind  alfo  die 
von  mir  aufgehellten  Grundfätze  richtig, 
und  beftätigt  die  Erfahrung  mein  Ge- 
mählde  d<ir  Gegen vv^art,  fo  mufs  man 
jeden   Verfuch  einer  folchen  Staatsver- 

ände- 
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anderung  folange  für  unzeitig  und  jede 
darauf  gegründete  Hoffnung  folange  für 
fchimärifch  erklären,  bis  die  Trennung 
in  dem  innern  Menfchen  wieder  aufge- 
hoben, und  feine  Natur  vollftändig  ge- 
nug entwickelt  ift,  um  felbft  die  Künft- 
lerinn  zu  feyn,  und  der  politifchen  Schöp= 
fung  der  Vernunft  ihre  Realität  zu  ver- 
bürgen. 

Die  Natur  zeichnet  uns  in  ihrer  phy- 
fifchen  Schöpfung  den  Weg  vor  ,  den 
man  in  der  moralifchen  zu  wandeln  hat. 
Nicht  eher,  als  bis  der  Kampf  elementa- 
rifcher  Kräfte  in  den  niedrigem  Organi- 
fationen  befänftiget  ift,  erhebt  fie  fich 
zu  der  edeln  Bildung  des  phyüfchen  Men- 
fchen. Eben  fo  mufs  der  Elementen ftreit 
in  dem  ethifchen  Menfchen,  der  Kon- 
flikt blinder  Triebe,  fürs  erfte  beruhigt 
feyn,  und  die  grobe  Entgegenfetzung 
mufs  in  ihm  aufgehört  haben,  ehe  man 
es  wagen  darf,  die  Mannichfaltigkeit  zu 
begünftigen.  Auf  der  andern  Seite  mufs 
die  Selbftftändigkeit  feines  Charakters  ge- 
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fichert  feyn  ,  und  die  Unterwürfigkeit 
unter  frenade  defpotifclie  Fornien  einer 
ariftändigen  Frcyheit  Platz  gemacht  ha- 
ben, ehe  man  die  Mannichfaltigkeit  in 
ihm  der  Einheit  des  Ideals  unterwerfen 
darf.  Wo  der  Naturmenfch  feine  Will- 
kühr noch  fo  gefetzlos  mifsbraucht,  da 
darf  man  ihm  feine  Freyheit  kaum  zei- 
gen ;  wo  der  künftliche  Menfch  feine 
Freyheit  noch  fo  wenig  gebraucht  ,  da 
darf  man  ihm  feine  Willkühr  nicht  neh- 
men. Das  Gefchenk  liberaler  Grundfätze 
wird  Verrätherey  an  dem  Ganzen ,  wenn 
es  fich  zu  einer  noch  gährenderi  Kraft 
gefeilt  ,  und  einer  fchon  übermächtigen 
Natur  Verftärkung  zufendet;  das  Gefetz 
der  Uebereinftimmung  wird  Tyranney  ge- 
gen das  Individuum ,  wenn  es  fich  mit 
einer  fchon  herrfchenden  Schwäche  und 
phyfifchen  Befchränkung  verknüpft,  und 
fo  den  letzten  glimmenden  Funken  von 
Selbftthätigkeit  und  Eigenthum  auslöfcht. 

Der  Charakter  der  Zeit  mufs  fich 

alfo  von  feiner  tiefen  Entwürdigung  erft 
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aufiicliten  ,  dort  der  blinden  Gewalt  der 
Natur  ßcli  e|jtzielien,  und  hier  zu  ihrer 
Einfalt ,  Wahrheit  und  Fülle  zuriickkeh- 
reh ;  eine  Aufgabe  für  mehr  als  Ein  Jahr- 
hundert. Unterdellen  gebe  ich  gerne  zu> 
liaiin  mancher  Verfuch  im  Einzelnen  ge- 
lingen, aber  am  Ganzen  wird  dadurch 
nichts  gebelfert  feyn ,  und  der  Wider- 
fpruch  des  Betragens  wird  flets  gegen  die 
J'Linheit  der  Maximen  beweifen.  Man 
wird  in  andern  Welttheilen  in  dem  Ne- 
ger die  MenCchheit  ehren,  und  in  Euro- 
pa fie  in  dem  Denker  fdiänden.  Die 
alten  Grundfätze  w^erden  bleiben  ,  aber 
fie  w^erden  das  Kleid  des  Jahrhunderts 
tragen ,  und  zu  einer  Unterdrückung^ 
welche  fonit  die  Kirche  atitöriiirte ,  wird 
die  Philo  Tophie  ihren  Nahmen  leihen. 
Von  der  Freyheit  erfchreckt,  die  in  ihren 
'  erften  Verfuchen  fich  immer  als  Feiridinn 
ankündigt,  wird  man  dort  einer  beque- 
1  mcn  Knechtfchaft  fich  in  , die  Arme  "vver- 
I  fen,  und  hier  von  einer  pedantifcheu 
!  C  u  r  a  t  e  1 '  zur  Verzweiflung  gebrachts 
in  die  wilde  Ungebundenheit  des  Natur- 
G  a 
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Itands  entfpringen.  Die  Ufurpation  wird 
fich  auf  die  Schwachheit  ^er  menfchli- 
chen  Natur,  die  Infurrection  auf  die  Wür- 
de derfelben  berufen ,  bis  endlich  die 
grofse  Beherrfcherinn  aller  menfchlichen 
Dinge,  die  blinde  Stärke,  dazwifchen 
tritt,  und  den  vorgeblichen  Streit  der 
Principien  wie  einen  gemeinen  Fauft- 
kampf  entfcheidet. 
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Achter  Brief, 

Soll  fich  alfo  die  Philofophie  ,  muth- 
los  und  ohne  HofFniing ,  aus  diefem  Ge- 
biete zurückziehen?  Während  dafs  lieh 
die  Herrfchaft  der  Formen  nach  jener 
andern  Richtung  erweitert,  foll  dieCes 
wichtigfte  aller  Güter  dem  geftaltlofen 
Zufall  Preis  gegeben  feyn?  Der  Konflikt 
blinder  Kräfte  foll  in  der  politifchsn  Welt 
ewig  dauern,  und  das  gefellige  Gefetz 
nie  über  die  feindfelige  Selbftfucht  Tie- 
gen? 

Nichtsweniger !  Die  Vernunft  felblt 
wird  zwar  mit  diefer  rauhen  Macht,  die 
ihren  Waffen  widerfteht,  unmittelbar  den 
Kampf  nicht  verfuchen,  und  fo  ^wenig 
als  der  Sohn  desSaturns  in  der  Iii  as,- fei  be- 
handelnd auf  den  hnltern  Schauplatz  her- 
unter fteigen.  Aber  aus  der  Mitte  der 
Streiter  wählt  fie  fich  den  würdigften  aus^ 
bekleidet  ihn  wie  Zeus  feinen  Enkel  mit 
göttlichen  Waffen,    und   bewirkt  durch 
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feine  fiegende  Kraft  die  grofse  Entfcliei- 
düng. 

Die  Vernunft  hat  geleiftet,  was  lie 
leiften  kann,  wenn  Tie  das  Gefetz  findet 
und  aufftellt;  vollftrecken  muTs  es  der 
muthige  Wille,  und  das  lebendige  Gefühl. 
Wenn  die  W^ahrheit  im  Streit  mit  Kräften 
den  Sieg  erhalten  foll,  fa  mufs  fie  felblt 
erft  zur  Kraft  werden,  und  zu  ihrem 
Sachführer  im  Keich  der  Erfcheinungen 
einen  Trieb  aufftellen;  denn  Triebe 
iir^d  die  einzigen  bewegenden  Kräfte  in 
der  empfindenden  Welt.  Hat  fie  bis  jetzt 
ihre  liegende  Kraft  noch  fo  wenig  bewie- 
fen,  fo  liegt  diefs  nicht  an  dem  Ver- 
itande,  der  fie  nicht  zu  er^tfchleyern 
Wufste,  fondern  an  dem  Herzen,  das 
iich  ihr  verfchlofs ,  und  an  dem  Triebe, 
der  nicht  für  iie  handelte. 

J3enn  W'Oher  diefe  noch  fo  allge- 
meine Herrfchaft  der  Vorurtheile  und 
diefe  Veriinfterung  der  Köpfe  bey  allem 
Licht  j    das  Philofophie  und  Erfahrung 
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auffteckten?  Das  Zeitalter  ift  aufgeklärt, 
das  heifst  die  KenntnilTe  find  gefunden 
und  öffentlich  preisgegeben,  welche  hin- 
reichen würden,  wenigftens  nnfre  prak- 
tifchen  Grundfatze  zu  berichti2;en.  Der 
Geift   der  freyen  Unterfuchung  hat  die 
Wahnbegriffe  zerftreut,  welche  lange  Zeit 
den  Zugang  zu  der  Wahrheit  verwehrten, 
und  den  Grund  unterwühlt  ,    auf  wel- 
chem   Fanatismus    und    Betrug  ihren 
Thron  erbauten.    Die  Vernunft  hat  fich 
von    den   Täufchungen    der  Sinne  und 
von    einer  betrügUchen  Sophiftik  gerei-, 
nigt,  imd  die  Philofophie  felblt,  welche 
uns    zuerft  von    ihr  abtrünnig  machte, 
ruft  uns  laut  und  dringend  in  den  Schoofs 
der   Natur    zurück  —  woran   liegt  es, 
dafs  wir  noch  immer  Barbaren  Und? 

Es  mufs  aliO,  weil  es  nicht  in  den 
Dingen  liegt  ,  in  den  Gemüthern  der 
Menfchen  etwas  vorhanden  feyn,  was 
der  Aufnahme  der  Wahrheit,  auch  wenn 
fie  noch  fo  hell  leuchtete,  und  der  An- 
nahme derfelben  ,  auch  wenn  /ie  noch 
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fo  lebendig  überzeugte  ,  im  Wege  fteht. 
Ein  alter  Weifer  hat  es  empfunden,  und 
es  liegt  in  dam  vielbedeutenden  Ausdruck 
verfteckt :  f apere  aude. 

Erkühne  dich,  weife  zu  feyn.  Ener- 
gie des  Muths  gehört  dazu ,  die  Hinder- 
nilTe  zu  bekämpfen,  welche  fowohl  die 
Trägheit  der  Natur  als  die  Feigheit  des 
Herzens  der  Belehrung  entgegen  fetzen» 
Nicht  ohne  Bedeutung  läfst  der  alte  My- 
thus die  Göttinn  der  Weisheit  in  voller 
Rüftung  aus  Jupiters  Haupte  fteigen; 
denn  fchon  ihre  erfte  Verrichtung  ift 
kriegerifch.  Schon  in  der  Geburt  hat  fie 
einen  harten  Kampf  mit  den  Sinnen  zu 
beftehen ,  die  aus  ihrer  füfsen  Ruhe  nicht 
gerilTen  feyn  wollen^  Der  zahlreichere 
Theil  der  Menfchen  wird  durch  den 
Kampf  mit  der  Noth  viel  zu  lehr  ermü- 
det und  abgefpannt,  als  dafs  er  hch  zu 
einem  neuen  und  härtern  Kampf  mit  dem 
Irrthum  aufraffen  Tollte.  Zufrieden,  wenA 
er  felbft  der  fauren  Mühe  des  Denkens 
entgeht,  läfst  er  Andere  gern  über  feine 
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Begriffe  die  Vormundfchaft  führen ,  und 
gefchieht  es,  dafs  fich  höhere  Bedürf- 
niffe  in  ihm  regen ,  fo  ergreift  er  mit 
dürftigem  Glauben  die  Formeln,  welche 
der  Staat  und  das  Priefterlhum  für  die- 
fen  Fall  in  Bereitfchaft  halten.  Wenn 
diefe  unglücklichen  Menfchen  unfer  Mit- 
leiden verdienen,  fo  trifft  unfre  gerechte 
Verachtung  die  andern,  die  ein  befferes 
Logs  von  dem  Joch  der  Bedürfniffe  frey 
macht,  aber  eigene  Wahl  darunter  beugt. 
Diefe  ziehen  den  Dämmerfchein  dunkler 
Begriffe  ,  wo  man  lebhafter  fühlt  und  die 
Phantafie  fich  nach  eignem  Belieben  be- 
queme Geitalten  bildet,  den  Strahlen  der 
Wahrheit  vor,  die  das  angenehme  Blend- 
werk ihrer  Träume  verjagen.  Auf  eben 
diefe  Täufchungen,  die  das  feindfelige 
Licht  der  Erkenntnifs  zerftreuen  foll,  ha- 
ben lie  den  ganzen  Bau  ihres  Glücks  ge- 
gründet, und  lie  follten  eine  Wahrheit 
fo  tlieuer  kaufen  ,  die  damit  anfängt ,  ih- 
nen alles  zu  nehmen  ,  was  Werth  für 
lie  befitzt.  SiC'  müfsten  fchon  weife  feyn, 
lim  die  Weisheit  zu  lieben ;  eiuQ  W^fey= 
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heit,  die  derjenige  fchon  fühlte,  der  der 
PhilofopMe  ihren  Namen  gab. 

Nicht  genug  alfo ,  dafs  alle  Aufklä- 
rung des  Verftandes  nur  info ferne  Ach- 
tung verdient,  als  he  auf  den  Charakter 
zurückfliefst ;  he  geht  auch  gewillermaf- 
fen  von  dem  Charakter  aus  ,  weil  der 
Weg  zu  dem  Kopf  durch  das  Herz  mufa 
geöffnet  werden,  Ausbildung  des  Em- 
pfindungsvermögens ift  alfo  das  dringen- 
dere Bedürfnifs  der  Zeit ,  nicht  blofs  weil 
Tie  ein  Mittel  wird  ,  die  verbelTerte  Ein- 
heilt für  das  Leben  wirkfam  zu  machen, 
fondern  felbft  darum,  weil  he  zu  Ver-  I 
beiferung  der  Einhcht  erweckt. 
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Neunter    Brief,  « 

Aber  ift  hier  nicht  vielleicht  ein  Zirkel  ? 
Die  theoretifclie  Kultur  foU  die  prakti- 
fclie  herbeyfiihren  und  die  praktifclie 
doch  die  Bedingung  der  theoretifchen 
feyn?  Alle  VerbelTerung  im  politifchen 
füll  von  Veredlung  des  Charakters  aus- 
gehen —  aber  wie  kann  hch  unter  den 
EinflülTen  einer  barbarifchen  Staatsverfaf- 
fung  der  Charakter  veredein?  Man  müfs- 
te  alfo  zu  diefem  Zwecke  ein  Werkzeug 
auffuchen ,  welches  der  Staat  nicht  her- 
gicbt  5  und  Quellen  dazu  eröffnen,  die 
iich  bey  aller  politifchen  Verderbnifs  rein 
^nd  lauter  erhalten. 

Jetzt  bin  ich  an  dem  Punkt  ange« 
langt,  zu  welchem  alle  meine  bish'erigen 
Betrachtungen  hingeftrebt  haben.  Diefea 
.Werkzeug  ift  die  fchöne  Kunft  ,  dieCe 
Quellen  öffnen  fich  in  ihren  uufterblicheii 
Mufternc 
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Von    allem  ,    was   pofititiv  ift  und 
^was  menfcliliche  Conventionen  einführ- 
ten, ift  die  li-unft,  wie  die  WilT^nfchaft 
iosgefproclien ,  und  beyde  erfreuen  üch 
einer    abfohlten    Immunität  von  der 
Willkühr  der  Menfclien,    Der  politifclie 
Gefetzgeber    kann    ihr   Gebiet  fperren, 
aber   darinn   herrfchen   kann    er  nicht. 
Er  kann   den   Walirheitsfreimd  ächten, 
aber  die  Wahrheit  befteht ;  er  kann  den 
Künftler    erniedrigen  ,     aber   die  Kunlt 
kann    er    nicht   verfälfchen.      Zwar  ift 
nichts    gewöhnlicher ,    als    dafs  beyde, 
Wilfenfchaft  und  Kunfi; ,  dem  Gcift  des 
Zeitalters  huldigen,  und  der  hervorbrin- 
gende Gefchmack  von  dem  beurtheilen- 
den  das  Gefetz  empfängt.    W^o  der  Cha- 
rakter ftralF  wird  und  iich  verhärtet,  da 
fehen   wir    die  Wiilenfchaft  ftreng  ihre 
Grenzen    bewachen  ,  und  die  Künft  in 
den  fchweren  Felle! n   der  Regel  gehn ; 
w^o  der  Charakter  erfchlafft  und  fleh  auf- 
lölt,   da  wird  die  WüTenfchaft  zu  gefal- 
len   und  die  Kunft  zu  vergnügen  fire- 
ben.     Ganze   Jahrhunderte  lang  zeieen 
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fich  die  Philofoplien  wie  die  Künftler 
gefchäftig  ,  Wahrheit  und  Schönheit  in 
die  Tiefen  vgemeiner  Menfchheit  hinab- 
ziitauchen;  jene  gehen  darinn  unter,  aber 
mit  eigner  unzerftörbarer  Lebenskraft  rin- 
gen fich  diefe  hegend  empor. 

Der  Künftler  ift  zv/ar  der  Sohn  fei- 
ner Zeit,  aber  fchhmm  für  ihn,  wenn 
er  zugleich  ihr  ZögUng  oder  gar  noch 
ihr  Günfthng  ift.  Eine  wohUhätige  Gott- 
heit reilfe  den  Säughng  bey  Zeiten  von 
feiner  Mutter  Brult,  nähre  ihn  mit  der 
.  Milch  eines  bellern  Alters ,  und  laffe  ihn 
imter  fernem  griechifchen  Himmel  zur 
Mündigkeit  reifen.  Wenn  er  dann  Mann 
geworden  ift  ,  fo  kehre  er  ,  eine  frem- 
de Geftalt,  in  fein  Jahrhundert  zurück; 
aber  nicht,  um  es  mit  feiner  Erfchei- 
nung  zu  erfreuen,  fondern  furchtbar  wie 
Agamemnons  Sohn,  um  es  zu  reinigen. 
Den  Stoff  zwar  wird  er  von  der  Ge- 
genwart nehmen,  aber  die  Form  von 
einer  edleren  Zeit,  ja  jenfeits  aller  Zeit, 
von   der  abfoluten  unwandelbaren  Ein- 
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heit  feines  Wefens  entlehnen.  Hier  aus 
dem  reinen  Aetlier  feiner  dämonifclieu 
Natur  rinnt  die  Quelle  der  Schönheit 
herab,  unangefteckt  von  der  Verderbnifs 
der  Gefchlechter  und  Zeiten  ,  welche 
lief  unter  ihr  in  trüben  Strudeln  iich 
wälzen.  Seinen  Stoff  kann  die  Laune 
entehren,  wie  fie  ihn  geadelt  hatj  aber 
die  keuiche  Form  ift  ihrem  Wechfel 
entzogen.  Der  E-ömer  des  erften  Jahr- 
hunderts hatte  längft  fchon  die  Kniee 
vor  feinen  Kaifem  gebeugt ,  als  die  Bild- 
fäiilen  noch  aufrecht  ftanden,  die  Tem- 
pel blieben  dem  Auge  heilig,  als  die 
Götter  liingft  zum  Gelächter  dienten,  und 
die  Schandthaten  eines  Nero  und  Kom- 
modus  befchämte  der  edle  Styl  des  Ge- 
bäudes ,  das  feine  Hülle  dazu  gab^  Die 
Menfchlieit  hat  ihre  Würde  verloren, 
aber  die  Kunft  hat  fie  gerettet  und  auf- 
bewahrt in  bedeutenden  Steinen  ;  die 
Wahrh  eit  lebt  in  der  Xäulchung  fort, 
und  aus  dem  Nachbilde  wird  das  Ur- 
bild wieder  hergeftellt  werden.  So  wie 
die   edle  liunft  die  edle  Natur  über- 
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lebte,  fo  fchreitet  ße  derfelben  auch  in 
der  Begeifterung ,  bildend  und  erwe- 
eisend,  voran.  Ehe  noch  die  Wahrheit 
ihr  hegendes  Licht  in  die  Tiefen  der 
Herzen  fendet,  fängt  die  Dichtungskraft 
ilire  Strahlen  auf,  und  die  Gipfel  der 
Menfchheit  werden  glänzen ,  wenn  noch 
feuchte  Nacht  in  den  Thälern  liegt. 

Wie  verwahrt  ficli  aber  der  Künft- 
!er  vor  den  VerderbnilTcn  feiner  Zeit, 
die  ihn  von  allen  Seiten  umfangen  ? 
Wenn  er  ihr  Urtheil  verachtet.  Er  bli- 
che aufwärts  nach  feiner  Würde  und 
dem  Gefetz ,  nicht  niederwärts  nach  dem 
Glück  und  nach  dem  Bedürfnifs.  Gleich 
j  rfrey  von  der  eiteln  Gefchäftigkeit,  die 
in  den  flüchtigen  Augenblick  gern  ihre 
Spur  drücken  möchte  ,  und  von  dem 
imgeduldigen  Schwärmergcift ,  der  auf 
die  dürftige  Geburt  der  Zeit  den  Maafs- 
ftab  des  Unbedingten  anwendet,  überlaife 
er  dem  Verftande,  der  hier  einheimifch 
ift,  die  Sphäre  des  Wirkhchen;  er  aber 
ftrebe,  aus  dem  Bunde  de»  Möglichen 
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mit  dem  Notlivv^endigen  das  Ideal  zu  er- 
zeugen. Diefes  präge  er  a^is  in  Täa- 
fcliung  und  Wahrheit ,  präge  es  in  die 
Spiele  feiner  Einbildungskraft,  und  in 
den  Ernft  feiner  Tliaten ,  präge  er  aus 
in  allen  fmnlichen  und  geiftigen  Formen 
lind  werfe  es  fchweigend  in  die  unend- 
liche Zeit. 

Aber  nicht  jedem,  dem  diefes  Ideal 
in  der  Seele  glüht  ,  Avurde  die  fchöpferi- 
fche  Ruhe  und  der  grofse  geduldige 
Sinn  verliehen  ,  es  in  den  verfchwieg- 
jien  Stein  einzudrücken ,  oder  in  das 
nüchterne  Wort  auszugiefsen,  und  den 
treuen  Händen  der  Zeit  zu  vertrauen. 
Viel  zu  ungeftüm,  um  durch  diefes  ru-. 
hige  Mittel  zu  waildern »  ftürzt  fich  der 
göttliche  Bildungstrieb  oft  unmittelbar 
auf  die  Gegenwart  und  auf  das  handeln- 
de Leben,  und  unternimmt,  den  form- 
lofen  Stoff  der  moralifchen  Welt  umzu- 
bilden. Dringend  fpricht  das  Unglück 
feiner  Gattung  zu  dem  fühlenden  Men^ 
fchen  5    dringender  ihre  En  t Würdigung j 

dei 
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der  Entliufiasmiis  entfiammt  ficli ,  und 
das  glühende  Verlangen  ftrebt  uj  kraft" 
vollen  Seelen  nngeduldig  zur  That. 
Aber  befragte  er  hch  auch,  ob  diefe  Un- 
ordnungen hl  der  moralirchen  Welt  fei_ 
ne  Vernunft  beleidigen ,  oder  nicht  viel- 
mehr feine  Selbftliebe  fchmerzen  ?  Weifs 
er  es  noch  nicht  ,  fo  wird  er  es  an  dem 
Eifer  erhennen ,  womit  er  auf  beiiimrrite 
und  befchlennigte  Wirkungen  dringt. 
Der  reine  moralirdie  Trieb  ift  aufs  Un- 
bedingte gerichtet,  für  ihn  giebt  es  kei- 
ne Zeit,  und  die  Zukunft  wird  ihm  zur 
Gegenwart,  fobald  fie  fich  aus  der  Ge- 
genwart nothvv^endig  entwickeln  mufs. 
\  or  einer  A'ernunft  ohne  Schranken  ift 
die  liichtung  zug]eich  die  Vollendung, 
und  der  Weg  ift  zurückgelegt,  fobald  er 
eingefchiagen  ift. 

Gieb  alfo  ,  werde  ich  dem  jungen 
Freund  der  Wahrheit  und  'Schönheit  zur 
Antwort  geben,  der  von  mir  wiffen  will, 
wie  er  dem  edeln  Trieb  in  feiner  Eruft, 
bey   allem  Wider ftande  des  jahrhundert^^ 

Scliilleis  iirof.  Schrift.  31  Th,  H 
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Geniige  zu  thuri  habe,  gieb  der  Welt 
auf  die  du  wirl^ft,  die  Ptichtung  zum 
Outen  ,    fo  wird  der  ruhige  Rhythmus 
der  Zeit  die  EntwicliUing  bringen.  Die- 
fe  Richtung  haft  du  ihr  gegeben,  wenn 
du,  lehrend,  ihre  Gedanken  zuin  Noth- 
wendigen    und    Ewigen    erheblt  ,  wenn 
du,  handehid  oder  bildend,  das  Noth- 
w^endige  und  Ewige  in  einen  Gegen  ftand 
ihrer   Triebe   verwandelft.     Fallen  wird 
das  Gebäude  des  Wahns  und  der  Will- 
kührlichheit ,  fallen  mufs  es ,  es  ift  fchon 
gefallen,  fobald  du  gewifs  bilt,  dafs  es 
fich  neigt  ;  aber  in  dem  innern  ,  nicht 
blofs  in  dem  äufsern  Menfchen  mufs  es 
fich  neigen.  In  der  fchaamxhaften  Stille  dei- 
nes Gemüths  erziehe  die  fie'gende  Wahr- 
heit,  fteile   fie   aus '  dir   heraus  in  der 
Schönheit,  dafs  nicht  blos  der  Gedanke 
ihr  huldige,  fondern  auch  der  Sinn  ihre 
Erfcheinung  liebend  ergreife.     Und  da- 
mit es  dir  nicht  beg&gne^  von  der  •Wirk- 
lichkeit das  Mufter  zu  empfangen,  das 
du  ihr  geben  folift,  fo  wage  dich  nicht 
eher  in  ihre  bedenkliche  Gel'ellfchafr,  bis 
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du  eines  iclealircllen  Gefolges  in  deinem 
Herzen  vefirchert  bift.  Lebe  mit  deinem 
Jahrhundert  ,  aber  fey  nicht  fein  Ge- 
fchöpf ;  leifte  deinen  Zeitgenolfen ,  aber 
was  fie  bedürfen ,  nicht  was  fie  loben. 
Ohne  ihre  Schuld  getheilt  zu  haben, 
theile  mit  edler  Refignation  ihre  Strafen, 
und  beuge  dich  mit  Freyheit  unter  das 
Joch,  das  fie  £;leich  fchlecht  entbehren 
und  tragen.  Durch  den  ftandhaften 
Muth,  mit  dem  du  ihr  GKick  verfchmä- 
heft,  wirft  du  ihnen  be weifen,  dafs  nicht 
deine  Feigheit  fich  ihren  Leiden  unter- 
wirft. Denhe  fiG  dir,  wie  fie  feyn  foU- 
ten,  wenn  du  auf  fie  zu  wirken  haß, 
aber  denke  lie  dh-,  wie  fie  find,  wenn 
du  für  fie  zu  handeln  verfucht  wirft^ 
Ihren  Beyfall  fuche  durch  ihre  Würde, 
aber  auf  ihren  Unwerth  berechne  ihr 
Glück,  fo  wird  dein  eigener  Adel  dor£ 
den  ihrigen  aufwecken  ,  und  ihre  ün= 
Würdigkeit  hier  deinen  Zweck  nicht  ver" 
nichten.  Der  Ernft  deiner  Grundfätze 
wird  fie  von  dir  fcheuchen,  aber  im 
Spiele  ertragen  fie  fie  noch  ;  ihr  Ge- 
Ii  2 
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fchmack  ift  keufclier  als  ihr  Herz  ,  nnd 
hier  muft  du  den  f dienen  Flüchtling 
ergreifen.  Ihre  Ma>amen  wirft  du  um- 
fonft  beftürmen ,  ihre  Thaten  umfonft 
verdammen,  aber  an  ihrem  MüffLggange 
kannft  du  deine  bildende  Hand  verfu- 
chen.  Verjage  die  Willkühr,  die  Frivo- 
lität, die  Rohigkeit  aus  ihren  Vergnü- 
gungen ,  fo  wirft  du  fie  unvermerkt  auch 
aus  ihren  Handlungen,  endlich  aus  ih- 
ren Gehnnungen  verbaimen.  V^o  du  fie 
findeft,  umgieb  fie  mit  edeln,  mit  grof- 
fen,  mit  geiftreichen  Formen,  fcliliefse 
fie  ringsum  mit  den  Symbolen  des  Vor- 
trefflichen ein,  bis  der  Schein  die  Wirk- 
lichkeit und  die  Kunft  die  Natur  über- 
windet. 
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Zehnter  Brief. 


f>ie  Pmä  alfo  mit  rnir  darinn  einig,  und 
durch  den  Inhalt  meiner  vorigen  Briefe 
überzeugt,  dafs  fich  der  Menfch  auf  zwey 
entgegen  gefetzten  Wegen  von  feiner  Be- 
ftimmung  entfernen  könne ,  dafs  unfer 
Zei4:alter  wirkHch  auf  beyden  Abwegen 
v/andle,  und  hier  der  Rohigkeit,  dort  der 
Erfchlaftung  und  Verkehrtheit  zum  Raub 
geworden  fey.  Von  diefer  doppelten  Ver- 
wirrung foll  es  durch  die  Schönheit  zu- 
TÜckgeführt  werden.  Wie  kann  aber  die 
fchöne  Kultur  beyden  entgegen  gefetz- 
ten Gebrechen  zugleich  begegnepi,  und 
zwey  widerfprechende  Eigenfchaften  in 
fich  vereinigen  ?  Kann  iie  in  dem  Wilden 
die  Natur  in  Felleln  legen  und  in  dem 
Barbaren  diefeibe  in  Freyheit  fetzen? 
Kann  fie  zugleich  anfpamien  und  auf- 
löfen  —  und  wenn  fie  {nicht  vv'irklich 
beydes  leiftet ,  wie  kann  ein  fo  grofser 
Effekt,  als  die  Ausbildung  der  Menfch ^ 
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heit  ift  vernünftiger  weife  von  ihr  er- 
wartet werden? 

Zwar  hat  man  fchon  zum  lieber- 
drufs  die  Behauptung  hören  mülfen,  dafs 
das  entwickeUe  Gefühl  für  Schönheit  die 
Sitten  verfeinere,  fo  dafs  es  hiezu  keines 
neuen  Beweifes  mehr  zu  bedürfen  fcheint. 
Man  ftützt  fich  auf  die  alltäghche  Er- 
fahrung, welche  faft  durchgängig  mit  ei- 
nem gebildeten  Gefchmacke  Klarheit  des 
Verltandes,  Regfamkeit  des  Gefühls,  Li- 
beralität und  felbft  Würde  des  Betragens,  j 
mit  einem  ungebildeten  gewöhnlich  das 
Gegentheil  verbunden  zeigt.  Man  beruft 
fich,  zuverhchtlich  genug,  auf  das  Bey- 
fpiel  der  gefittetften  aller  Nationen  des 
Alterthums,  bey  welcher  das  Schönheits- 
gefühl  zugleich  feine  höchfte  Entwick- 
lung erreichte,  und  auf  das  entgegen  ge- 
Tetzte  Beyfpiel  jener  theils  wilden,  theils 
barbarifchen  Völker,  die  ihre  Unempfind- 
lichkeit  für  das  Schöne  mit  einem  rohen 
oder  doch  aufteren  Charakter  büfsen. 
Nichts    delto weniger   fällt   es  zuweilen 
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denkenden  Köpfen  ein,  entweder  das 
Factum  zu  läugnen ,  oder  doch  die  Recht-^ 
mäfsigkeit  der  daraus  gezogenen  Schlülfe 
.zu  bezweifeln.  Sie  denken  nicht  ganz 
fo  fchlimm  von  jener  Wildheit,  die  man 
den  ungebildeten  Völkern  zum  Vorwurf 
macht,  und  nicht  ganz  fo  vortheilhaft 
von  diefer  Verfeinerung,  die  man  an  den 
gebildeten  preift.  Schon  im  Alterthum 
gab  es  Männer,  welche  die  fchöne  Kul- 
tur für  nichts  weniger  als  eine  Wohl- 
that  hielten,  und  deswegen  fehr  geneigt 
waren ,  den  Künften  der  Einbildungskraft 
den  Eintritt  in  ihre  Republik  zu  ver= 
wehren. 

Nicht  von  denjenigen  rede  ich,  die 
blofs  darum  die  Grazien  fchmähn,  weil 
lie  nie  ihre  Gunft  erfuhren.  Sie,  die 
keinen  andern  Maafsltab  des  Werthes  ken- 
nen, als  die  Mühe  der  Erwerb  ang  und 
den  handgreiflichen  Ertrag  —  wie  foll« 
ten  iie  fähig  feyn ,  die  ftille  Arbeit  des 
Gefchmacks  an  dem  äufsern  und  innern 
IMcnfchen  zu  würdigen ,  und  über  den 
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zufälligen  Naclitheilen  der  fchönen  Kul- 
tur nicht  ihre  wefentlichen  Vortheile  aus 
den  Augen  fetzen?  Der  Menfch  ohne 
Form  verachtet  alle  Anmuth  im  Voi'trage 
als  Beftechung,  alle  Feinheit  im  Umgang 
als  Veritellung  ,  alle  Delikatelle  und 
Grofsheit  im  Betragen  als  Ueberlpannung 
und  Affektation.  Er  kann  es  dem  Günft- 
ling  der  Grazien  nicht  vergeben,  dafs  er 
als  Gefelifchafter  alle  Zirkel  aufheitert, 
als  GerchäfLsmann  alle  Köpfe  nach  feinen 
Abfichten  lenkt,  als  Schriftft eller  feinem 
ganzen  Jahrhundert  vielleicht  feinen  Geifl: 
aufdrückt,  während  dafs  Er,  das  Schlacht- 
opfer  des  Fleifses mit  all  feinem  Wiß'en 
keine  Aufmerkfamkeit  erzwingen,  keinen 
Stein  von  der  Stelle  rücken  kann.  Da 
er  jenem  das  gcnialifclie  Geheimnifs ,  an- 
genehm zu  feyn  ,  niemals  abzulernen  ver- 
mag, fo  bleibt  ihm  nichts  anders  übrig, 
als  die  Verkehrtheit  der  menfchlichen 
Natur  zu  bejammern,  die  mehr  dem 
Schein  als  dem  Wefen  huldigt. 

Aber  es  giebt  achtungs würdige  Stim- 
men, die  fich  gegen  die  Wirkungen  der 
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Scliönlieit  erklären ,  und  ans  der  Erfah- 
inng  mit  fnrclitbaren  Gründen  daseien 
gerüitet  fmd.  ,,Es  ift  nicht  zu  läiig- 
nen",  fagen  fie,  „die  Keize  des  Schönen 
können  in  guten  Händen  zu  löblichen 
Zwecken  wirken ,  aber  es  wideripricht  ih- 
rem Wefen  nicht,  in  fclilimmen  Händen 
gerade  das  Gegentheil  zu  iliun ,  und  ih- 
re ieelenfelTehide  Kraft  für  Irrthum  und 
Unrecht  zu  verwenden.  Eben  deswegen, 
weil  der  Gefchmack  nur  auf  die  Form 
lind  nie  auf  den  Inhalt  achtet,  fo  giebt 
er  dem  Gemüth  zuletzt  die  gefährliche 
Hichtung,  alle  Realität  überhaupt  zu  ver- 
nachläCfigen ,  und  einer  reizenden  Ein- 
kleidung Wahrheit  und  Sittlichkeit  auf- 
zuopfern. Aller  Sachunterfchied  der 
Dinge  verliert  fich ,  und  es  ift  blofs  die 
Erfcheinung,  die  ihren  Werth  beftinimt. 
Wie  viele  IMenfchen  von  Fähigkeit,  fah- 
ren fie  fort,  werden  nicht  durch  die 
" Verführer! Cche  Macht  des  Schönen  von 
einer  ernften  und  anftrengenden  Wirk- 
famkeit  abgezogen,  oder  v.'enigfiens  ver- 
leitet,  Tie   oberflächlich   zu  behandln! 
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Wie  mancher  fcli wache  Verftand  wird 
blofö  deswegen  mit  der  bürgerUchen  Ein- 
jichtimg  uneins,  weil  es  der  Phantafie 
der  Poeten  beliebte,  eine  Welt  aufzu- 
ftellcn,  worinn  alles  ganz  anders  erfolgt, 
wo  keine  Konvenienz  die  Meinungen 
bindet,  keine  Kiinft  die  Natur  unterdrückt. 
Welche  gefährliche  Dialektik  haben  die 
Leidenfchaften  nicht  erlernt,  feitdem  Tie 
in  den  Gemahlden  der  Dichter  mit  den 
glänzendften  Farben  prangen  und  im 
Kampf  mit  GeCctzen  und  Pflichten  ge- 
wöhnlich das  Feld  behalten  ?  Was  hat 
wohl  die  Gefellfchaft  dabey  gewonnen, 
dafs  jetzt  die  Schönheit  dem  Umgang 
Gefetze  giebt  ,  den  fonft  die  Wahrheit 
regierte,  und  dafs  der  äufsere  Eindruck 
die  Achtung  entfcheidet,  die  nur  an  das 
Verdien  ft  gefeifeit  fcyn  füllte.  Es  ift  wahr, 
man  fieht  jetzt  alle  Tugenden  blühen, 
die  einen  gefäUigen  Effekt  in  der  Erfchei- 
nung  machen,  und  einen  Werth  in  der 
Gefellfchaft  verleihen  ,  dafür  aber  auch 
alle  Au  sfch  weif  ungen  herrfchen,  und  alle 
I^aft^r  im  Schwange  gehn,  die  fich  mit 
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einer  fchönen  Hülle  verti-a gen".    In  der 
!  Tliat  mufs  es  Nachdenken  erregen ,  dafs 
man  beynahe  in  jeder  Epoche  der  Ge- 
fchichte  ,    wo    die    Künfte    blühen  und 
der    Gefchmack  regiert,  die  Menfchheit 
gefunken  ßndet ,  und  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Beyfpiel  aüfweifen  kann ,  dafs  ein 
hoher  Grad   und  eine  grofse  Aligemein- 
heit äithetifcher  Kultur  bey  einem  Volke 
1  mit  politifcher  Freyheit,  und  bürgerlicher 
'  Tugend,    dafs  fchöne   Sitten  mit  guten 
Sitten,    und  Politur  des  Betragens  mit 
i  Wahrheit  delTelberi   Hand   in  Hand  ^e» 
'[  gangen  wäre. 

Solange  Athen  und  Sparta  ihre 
j  Unabhängigkeit  behaupteten,  und  Achtung 
!  für  die  Gefetze  ihrer  Verfallung  zur 
8  Grundlage  diente,  war  der  Gefchmack 
1  noch  unreif,  die  Kunft  noch  in  ihrer 
iKhidheit,  und  es  fehlte  noch  viel,  dafs 
j  die  Schönheit  die  Gemüther  belierrfchte. 
Ii  Zwar  hatte  die  Dichtkunft  fchon  einen 
I  erhabenen  Flug  gethan ,  aber  nur  mit  den 
;  Schwingen  des    Genies,   von   dem  wii.; 
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ivilTen  5  dafs  es  am  nächften  an  die  Wild- 
heit grenzt,  und  ein  Licht  ift,  das  gern 
aus  der  Finfternifs  fchimmert;  welches 
alfo  vielmehr  gegen  den  Gefchmack  fei- 
nes Zeitalters  als  für  denfelben  zeugt. 
Als  unter  dem  Perikles  und  Alexander 
das  goldne  Alter  der  Künfte  herbeykam, 
und  die  Herrfchaft  des  Gefchmacks  fich 
allgemeiner  verbreitete,  findet  man  Grie- 
chenlands Kraft  und  Freyheit  nicht  mehr, 
dieBeredtfamkeit  verfälfchte  die  Wahrheit, 
die  Weisheit  beleidigte  in  dem  Mund  ei- 
nes Sokrates ,  und  die  Tugend  in  dem 
Leben  eines  Phocion.  Die  Römer,  wif- 
fen  wir,  mufsten  erft  in  den  bürgerlichen 
Kriegen  ihre  Kraft  erfchöpfen ,  und  durch 
morgenländifche  Ueppigkeit  entmannt, 
unter  das  Joch  eines  glücklichen  Dyna- 
ften  fich  beugen,  ehe  wir  die  griechifche 
Kunft  über  die  Rigidität  ihres  Charak- 
ters triumphiren  fehen.  Auch  den  Ara- 
bern gieng  die  Morgenröthe  der  Kultur 
nicht  eher  auf,  als  bis  die  Energie  ihres 
kriegerifchen  Geiftes  unter  dem  Scepter 
der  Abbafiiden    erfchlafft  war.    In  dem 
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neuern  Italien  zeigte  ficli  die  fchöne 
Kunft  nicht  eher,  als  nachdem  der  herr- 
liche Bund  der  Lombarden  zerriilen  war^ 
Florenz  ilch  den  Medicaern  untervv^orfen, 
und  der  Geilt  der  Unabhängigkeit  in  al- 
len jenen  muthvollen  Städten  einer  un- 
rühmlichen Ergebung  Platz  gemacht  hat- 
te.  Es  ift  beynahe  liberflüffig ,  noch  an 
das  Beyfpiel  der  neuern  Nationen  zu  er- 
innern ,  deren  Verfeinerung  in  demfelben 
Verhältniile  zunahm,  als  ihre  Selbltftän- 
digkeit  endigte.  Wohin  wir  immer  in 
der  vergangenen  Welt  unfre  Augen  rieh» 
ten,  da  linden  wir,  dafs  Gefclimack  und 
Freyheit  einander  fliehen  5  und  dafs  die' 
Schönheit  nur  auf  den  Untergang  heroi» 
fcher  Tugenden  ihre  Herrfchaft  gründet. 

Und  doch  ift  gerade  diefe  Energie 
des  Charakters,  mit  welcher  .die  äftheti» 
ifche  Kultur  gewöhnlich  erkauft  wird,  die 
wirkfarnfte  Feder  alles  Grofsen  und  Treff- 
lichen im  Menfchen,  deren  Mangel  kern 
anderer  wenn  auch  noch  fo  grofser  Vor- 
zug erfetzen  kann.    Hält  man  lieh  alfo 
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einzig  nur  an  das,  was  die  bisherigen 
Erfahrungen    über     den    Einflufs  der 
Schönheit  lehren,   fo  kann  man  in  der 
That  nicht  fehr  aufgemuntert  feyn,  Ge- 
fühle auszubilden,  die  der  wahren  Kul* 
tur  des  Menfchen  fo  gefährlich  fmd ;  und 
lieber  wird  man,  auf  die  Gefahr  der  Ro-- 
higlvcit  und  Härte,  die  fchmelzende  Kraft 
der  Schönheit  entbehren  ,  als  fich  bey  al- 
len Vortheilen  der  Verfeinerung  ihren  er- 
fchlaftenden  Wirkungen  überliefert  fehen. 
Aber  vielleicht  ilt  die  Erfahrung  der 
Richterftuhl  nicht,  vor  welchem  iich  ei- 
ne Frage  wie  diefe  ausmachen  läfst,  und 
ehe   man  ihrem  Zeugnifs  Gewicht  ein- 
räumte, müfste  erft  aufser  Zweifel  gefetzt 
feyn,  dafs  es  diefelbe  Schönheit  ift,  von 
der  wir  reden,  und  gegen  welche  jene 
Beyfpiele  zeugen.    Diefs  fcheint  aber  ei- 
nen  Begriff   der   Schönheit   voraus  zu 
fetzen,  der  eine  andere  Quelle  hat,  als 
die  Erfahrung,  weil  durch  denfelben  er- 
kannt werden  foll,  ob  das,  was  in  der 
Erfahrung  fchön  heifst,  mit  Recht  diefen 
Nahmen  führe* 
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Diefer  reine  Vernunftbegriff  der 
Schönheit,  wenn  ein  folcher  fich  aufzei- 
gen Hefse,  müfste  alfo  — -  weil .  er  aus 
keinem  wirkhchen  Falle  gefchöpft  wer= 
den  kann,  vielmehr  unfer  Ürtheil  über 
jeden  wirklichen  Fall  erlt  berichtigt  und 
leitet  —  auf  dem  Wege  der  Abftraktion 
gelucht,  und  fchon  aus  der  Möglichkeit 
der  finnlichvernünftigen  Natur  gefolgert 
werden  können :  mit  einem  Wort :  die 
:  Schönheit  müfste  fich  als  eine  nothwen- 
I  dige  Bedingung  der  Menfcliheit  aufzei- 
gen lallen.  Zu  dem  reinen  Begriff  der 
IMenfchheit  müifen  wir  uns  alfo  nun- 
mehr erheben,  und  da  uns  die  Erfahrung 
nur  einzelne  Zuftände  einzelner  Men- 
fchen, aber  niemals  die  Menfchheit  zeigt, 
fo  müifen  wir  aus  diefen  ihren  indivi- 
duellen und  v/andelbaren  Erfcheinungsar- 
ten  das  Abfolute  und  Bleibende  zu  ent- 
decken, und  durch  Wegvv^erfung  aller 
zufälligen  Schranken  uns  der  nothwendi- 
gen  Bedingungen  ihres  Däferns  zu  be- 
mächtigen fuchen.  Zwar  wird  uns  die- 
fer  traafcendentale   Weg   eine  Zeitlang 
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aus  dem  traulichen  Kreis  der  Errdieinun- 
gen  und  aus   der  lebendigen  Gegenwart 


len,  aber  wir  ftreben  ja  nach  einem  fe- 
ften  Grund  der  Erl^ermtnifs ,  den  nichts, 
mehr  (^rfchiittern  foll,  und  wer  ficli  über 
die  Wirklichkeit  nicht  hinauswagt,  der 
wird  nie  die  Wahrheit  erobern. 


Eilfter 


des  Menfclien. 


Eilfter  Brief. 

"W^^nn  die  Abftraktion  fo  hoch  als  fie 
immer  kann  hinauffteigt ,  fo  gelangt  fie 
zu  zwey  letzten  BegrüFen,  bey  denen  fie 
üille  ftehen  und  ihre  Grenzen  bekennen 
mufs.  Sie  unterfcheidet  in  dem  Men- 
fchen  etwas,  das  bleibt,  und  etwas,  das 
fich  unaufhörlich  verändert.  Das  blei- 
bende nennt  he  feine  Perfon,  das 
wechfelnde  feinen  Z  u  ft  a  n  d. 

Perfon  und  Zuftand  —  das  Selbft 
und  feine  Beftimmungen  —  die  wir  uns 
in  dem  nothwendigen  Wefen  als  Eins 
und  dalfelbe  denken,  hnd  ewig  Zwey  in 
dem  endlichen.  Bey  aller  Beharrung  der 
Perfon  wechfelt  der  Zuftand,  bey  allem 
Wechfel  des  Zuftands  beharret  die  Per° 
fon.  Wir  gehen  von  der  Ptuhe  zur  Thä- 
tigkeit,  vom  Affekt  zur  Gleichgültigkeit» 
von  der  Uebereinftunmung  zum  Wider- 
fpruch,  aber  w^ir  find  doch  immer,  und 
was  unmittelbar  aus  uns  folgt,  bleibt* 
Schillexsprof.  Schrift.  31  Th.  1 
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In  dem  abfoluten  Subjekt  allein  beharren 
mit  der  Perfönlichkeit  auch  alle  ihre 
B  eftimmun  gen ,  weil  fie  aus  der  Per- 
fönlichkeit  fiiefsen.  Alles  was  die  Gott- 
heit ift,  ift  fie  deswegen,  weil  Tie  ift; 
fie  ift  folglich  alles  auf  ewig,  weil  he, 
ewig  ift. 

Da  in  dem  Menfchen,  als  endlichem 
Wefen ,  Perfon  und  Zuftand  verfchieden 
fmd  ,  fo  kann  fich  weder  der  Zuftand 
auf  die  Perfon ,  noch  die  Perfon  auf  den 
Zuftand  gründen.  Wäre  das  letztere,  fo 
müfste  die  Perfon  fich  verändern;  wäre 
das'  erftere ,  fo  müfste  der  Zuftand  be- 
harren; alfo  in  jedem  Fall  entweder  die 
Perfönlichkeit  oder  die  Endlichkeit  auf- 
hören. Nicht,  weil  wir  denken,  wollen, 
empfinden,  find  wir ;  rncht  weil  wir  find, 
denken ,  v/ollen ,  empfinden  wir.  Wir 
fmd,  weil  wir  find;  wir  empfinden,  den- 
ken und  v/ollen,  weil  auffer  uns  noch 
etwas  anderes  ift. 

Die  Perfon  alfo  mufs  ihr  eigener 
Grund  feyn,  denn  das  Bleibende  kann 
nicht  aus  der  Veränderung  fliefsen;  und 
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fo  hätten  wir  denn  fürs  eifte  die  Idee 
des  abfoluten,  in  ficli  felbft  gegründeten 
I  Seyns,  d.i.  dieFreyheit.  Der  Ziiftand 
S  mufs  einen  Grund  haben;  er  mufs ,  da 
er  nicht  durch  die  Perfon,  alfo  nicht  ab- 
f olut  ift ,  erfolgen;  und  fo  hätten  wir 
fürs  zweyte  die  Bedingung  alles  abhän- 
gigen Seyns  oder  Werdens  ,  die  Zeit«. 
Die  Zeit  ift  die  Bedingung  alles  Wer- 
dens :  ift  ein  identifclier  Satz ,  denn  er 
lagt  nichts  anders ,  als :  die  Folge  ift  die 
Bedingung ,  dafs  etwas  erfolgt. 

Die  Perfon,  die  "lieh  in  dem  ewig 
beharrenden  ICH  und  nur  in  diefem  of- 
ifenbart,  kann  nicht  werden,   nicht  an- 
j  fangen  in  der  Zeit ,  weil  vielmehr  um- 
gekehrt  die  Zeit  in  ihr  anfangen ,  weil 
^  dem    Wechfel    ein    BeharrHches  zum 
i  Grund   liegen  mufs.     Etwas  mufs  ficIi 
I  verändern ,  wenn  Veränderung  feyn  foll ; 
diefes  Etwas  kann  alfo  nicht  felbft  fchon 
Veränderung  feyn.    Indem  wir  fagen,  die 
Blume  blühet  und  verwelkt,  machen  wir 
jdie  Blume  zum  Bleibenden  in  dieferVer= 
l  2 
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Wandlung,  und  leihen  ihr  gleichCam  einft 
Perfon,  an  der  fich  jene  bcyden  Zuftän- 
de   offenbaren.     Dafs   der   Menfch  erlt 
wird,  ifi:  kein  Einwurf,  denn  der  Menfch  j 
ift  nicht  blos  Perfon  überhaupt,  fonderu  ; 
Perfon,    die    ßch   in  einem  beftimmtea 
Zuftand    befindet.     Aller  Zufiand  aber, 
alles    beftimmte  Dafeyn  entfteht  in  der 
Zeit ,  und  fo  rnufs  alfo  der  Menfch ,  als  | 
Phänomen ,  einen  Anfang  nehmen ,  ob-  ! 
gleich  die  reine  Intelligenz  in  ihm  ewig 
ift.    Ohne  die  Zeit,  das  heifst,  ohne  es 
zu  werden,  würde  er  nie  ein  beftimmtes 
Wefen  feyn ;   feine  Perfönlichkeit  würde 
zvv^ar  in  der  Anlage,  aber  nicht  in  der 
That  exiPdren.  Nur  durch  die  Folge  feiner 
Vorftellungen    wird   das  beharrliche  Ich 
fich  felbft  zur  Erfcheinung. 

Die  Materie  der  Thätigkeit  alfo ,  oder 
die  Realität,  welche  die  höchfte  Intelli- 
genz aus  fich  felber  fchöpft ,  mufs  der 
Menfch  erft  empfangen,  und  zwar 
empfängt  er  diefelbe  als  ety</as  auifer  ihm 
befmdliches  im  Haume,  und  als  etwas 
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in  ihm  weclifelndes  in  der  Zeit,  auf  dem 
Wege  der  Wahrnehmung.  Diefen  in 
ihm  wechfelnden  Stoff  begleitet  fein  nie- 
mals wechfelndes  Ich  — -  und  in  allem 
Wechfel  beftändig  Er  felbft  zu  bleiben, 
alle  Wahrnehmungen  zur  Erfahrung,  d.  h. 
zur  Einheit  der  Erkenntnifs,  und  jede 

t  feiner  Erfcheinungsarten  in  der  Zeit  zum 
Gefetz  für  alle  Zeiten  zu  machen,  ifi:  die 
Vorfchrift,  die  durch  feine  vernünftig« 
Natur  ihm  gegeben  ift.  Nur  indem  er 
ficli  verändert,  exiftirt  er;  nur  indem 

[  er  unveränderlich  bleibt,  exiftirt  er.  Der 
Menfch ,  vorgeftellt  in  feiner  Vollendung, 
wäre  demnach  die  beharrliche  Einheit, 
die  in  den  Finthen  der  Veränderung 
ewig  diefelbe  bleibt. 

Ob  nun  gleich  ein  unendliches  We« 
fen,  eine  Gottheit,  nicht  werden  kann, 
fo  mufs  man  doch  eine  Tendenz  gött- 
lich nennen,  die  das  eigentlichfte  Merk- 
mal der  Gottheit  abfolute  Verkündigung 
des  Vermögens  (Wirklichkeit  alles  Mög- 
lichen) und  abfolute  Einheit  des  Erfchei- 
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nens  (Notli wendigkeit  alles  Wirklichen) 
zu  ihrer  unendlichen  Aufgabe  hat.  Die 
Anlage  zu  der  Gottheit  trägt  der  MenCch  ! 
unwiderrprechlich  in  feiner  Perfönlichkeit 
in  fich;  der  Weg  zu  der  Gottheit,  wenn 
man  einen  Weg  nennen  kann,  was  nie- 
mals zum  Ziele  führt,  ift  ihm  aufgethan 
in  den  Sinnen. 

Seine  Perfönlichkeit,  für  fich  allein  i 
und   unabhängig   von   allem    finnliclien  j 
Stoffe  betrachtet,  ift  blofs  die  Anlage  zu 
einer  möglichen  unendlichen  Aeufferung; 
und  folange  er  nicht  anfchaut  und  nicht 
empfindet,  ift  er  noch  weiter  nichts  als 
Form  und  leeres  Vermögen.    Seine  Sinn- 
lichkeit, für  fich  allein  und  abgefondert  1, 
von  aller  Seibftthätigkeit  des  Geiftes  be-  I 
trachtet,  vermag  weiier  nichts,  als  dafs  ji 
fie  ihn ,  der  ohne  fie  blofs  Form  ift ,  zur 
Materie  macht ,  aber  keineswegs ,  dafs  fie 
die  Materie  mit  ihm  vereinigt.  Solange 
er  blofs  empfindet,  blofs  begehrt  und  aus  1 
blofser  Begierde  wirkt,  ift  er  noch  wei- 
ter  nichts  als  Weltj  wenn  wir  unter  die-  , 
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1 

fem  Namen  blofs   den  formlofen  Inhalt 
der  Zeit  verfteheii.    Seine  Sinnlichkeit  ilt 
es  zwar  allein,  die  fein  Vermögen  zur 
wirkenden  Kraft  macht,  aber  nur  feine 
Perfönlichkeit  ift  es,  die  fein  Wirken  zu 
dem  feinigen  macht.    Um  alfo  nicht  blofs 
Welt  zu  feyn,  mufs  er  der  Materie  Form 
crtheilen ;  um  nicht  blofs  Form  zu  feyn, 
mufs  er  der  Anlage,  die  er  in  hch  trägt, 
Wii-klichkeit  geben.    Er  verwirklichet  die 
Form ,   wenn  er  die  Zeit  erfchaftt  und 
dem  Beharrlichen  die  Veränderung,  der 
ewigen  Einheit  feines  Ichs  die  Mannich- 
faltigkeit   der  Welt  gegenüber  ftellt;  er 
formt  die  Materie ,  wenn  er  die  Zeit  wie- 
der aufhebt,  Beharrlichkeit  im  Wechfel 
behauptet,  und  die  Mannichfaltigkeit  der 
Welt  der  Einheit  feines  Ichs  unterwür- 
fig macht. 

Hieraus  fliefsen  nun  zwey  entgegen- 
gefetzte Anforderungen  an  den  Menfchen, 
die  zwey  Fundamentalgefetze  der  hnnlich 
vernünftigen  Natur.  Das  erfte  dringt  auf 
ablolute  Realität:  er  foU  alles  zur  Welt 
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machen,  was  blofs  Form  ift,  und  alle 
feine  Anlagen  zur  Erfclieinung  bringen : 
das  zweyte  dringt  auf  abfolute  Forma- 
lität: er  füll  alles  in  ficli  vertilgen,  was 
blofs  Welt  ift,  und  Uebereinftimmung  in 
alle  feine  Veränderungen  bringen ;  mit  an- 
dern Worten :  er  foli  alles  inine  ver- 
äufsern  und  alles  äuffere  formen.  Eey- 
de  Aufgaben,  in  ihrer  höcliften  Erfül- 
lung gedacht,  führen  zu  dem  Begriff  der 
Gottheit  zurticke,  von  dem  ich  ausge- 
gangen bin. 
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Zwölfter  Brief. 

^nr  Erfüllung  diefer  doppelten  Aufgabe, 
das   Notliwendige  i  n  uns  zur  Wirklich- 
keit zu  bringen  und  das  Wirkliche  auf- 
fer  Hns  dem  Gefetz  der  Nothwendig- 
heit  zu  untervve^-fen ,  werden  v/ir  durch 
zwey  entgegengefetzte  Kräfte  gedrungen» 
die  man,  weil  ne  uns  antreiben  ihr  Ob- 
jekt  zu  verwirklichen,   ganz  fchicklich 
Triebe  nennt.     Der  erfte  diefer  Triebe^ 
den  ich  den  finnlichen  nennen  will, 
geht  aus  von  dem  phyfifchen  Dafeyn  des 
Menfchen  oder  von  feiner  firmlichen  Na- 
tur ,    und   ift    befchäftigt  ,    ihn    in  die 
Schranken  der  Zeit  zu  fetzen  und  zur 
Materie  zu  machen :   nicht  ihm  Materie 
'  zu  geben ,  weil  dazu  fchön  eine  freye 
Thätigkeit    der    Perfon   gehört,  welche 
die  Materie  aufnimmt,    und  von  Sich, 
dem  Beharrlichen ,  unterfcheidet.  Mate- 
rie aber  heifst  hier  nichts  als  Verände- 
i-ung  oder  Realität,  die  die  Zeit  erfüllt; 
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mithin  fodert  diefer  Trieb,  dafs  Verände- 
rung fey,  dafs  die  Zeit  einen  Inhalt  ha- 
be. Diefer  Zuftand  der  blofs  erfüllten 
Zeit  heifst  Emphndung,  und  er  ilt  es 
allein,  durch  den  ficli  das  phyfifche  Da- 
feyn  verkündigt. 

Da  alles,  was  in  der  Zeit  ift,  nach 
einander  ift,  fo  wird  dadurch,  dafs  et- 
was ift,  alles  andere  ausgefchloifen.  In- 
dem man  auf  einem  Inftrument  einen 
Ton  greift,  ift  unter  allen  Tönen,  die 
es  ,  möglicher  weife  angeben  kann,  nur 
ciiefer  einzige  wirklich;  indem  derMenfch 
das  Gegenwärtige  empfindet,  ift  die  gan- 
ze unendliche  Möglichkeit  feiner  Beftim- 
mnngen  auf  diefe  einzige  Art  des  Dafeyns 
befchränkt.  Wo  alfo  diefer  Trieb  aus- 
fr-hliefsend  wirkt,  da  ift  nothwendig  die 
iiöchfte  Begrenzung  ^  vorhanden;  der 
Menfch  ift  in  diefem  Zuftande  nichts  als 
eine  Gröfsen- Einheit  ,  ein  erfüllter  Mo- 
ment der  Zeit  —  oder  vielmehr  E  r  ift 
nicht,  denn  feine  Perfönlichkeit  ift  fo- 
lafig€  aufgehoben  3  als  ihn  die  Empfin- 
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dung  belierrfcht ,  und  die  Zelt  mit  ficli 
fortreiist  *}. 

Soweit  der  Merifch  endlich  iß,  er- 
ftreckt  ßch  das  Gebiet  diefes  Triebs ;  und 
da  alle  Form  nur  an  einer  Materie,  alles 
abfolute  nur  durch  das  Medium  der 
Schranken  erfcheint,  fo  ift  es  freylich  der 
fmnliche  Trieb,  an  dem  zuletzt  die  gan- 
ze Erfcheinung  der  Menfchheit  befeftiget 
ift.    Aber,  obgleich  er  allein  die  Anlagea 

*)  Die  Sprache  hat  für  diefen  Ztifiand  der  Selhlt-» 
lofigkeit  unter  der  Herrfchaft  der  Empfindung 
den  fehr  treffenden  Ausdruck;  aiifferfich 
f  ey  n  ,  das  heifst,  aufler  feinem  Ich  feyn.  Ob- 
gleich diefe  Redensart  nur  da  ßatt  findet ,  wo 
die  Empfindung  zum  Affekt,  und  diefer  Znltand  ^ 
durch  feine  längere  Dauer  raehi'  bemerkbar 
wird  ,  fo  ift  doch  jeder  atilTer  lieh,  folange  er 
nur  empfindet.  Von  diefem  Zultande  zurBefou- 
iienheit  zurückkehren ,  nennt  man  eben  fo 
richtig:  in  fich  gehen,  das  heifst,  in  fein 
Ich  zurückkehren,  feine  Perfou  wieder  herftel- 
len.  Von  einem,  der  in  Ohnmacht  liegt,  fagt 
Juan  nicht :  er  iß.  auITer  fioh ,  fonderu :  er  ift 
von  fich,  d.  h.  er  ift  feinem  Ich  geraubt, 
da  jener  nur  nicht  in  dcmfelben  ift.  Daher  ift 
derjenige,  der  aus  einer  Ohnmacht  zurückkehr- 
te ,  blefs  bey  fich,  welches  fehr  gut  mit  deiu 
AulTer  fich  leyn  befiehen  kann. 
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der  Menfchheit  weckt  und  entfaltet,  fo 
ift  er  e6  doch  allein,  der  ihre  Vollendung 
unmöglich  macht.  Mit  unzeireifsbaren 
Banden  felTelt  er  den  höher  ftrebenden 
Geift  an  die  Sinnen  weit,  und  von  ihrer 
freyeften  Wanderung  ins  Unendliche  ruft 
er  die  Abftraktion  in  die  Grenzen  der 
Gegenwart  zurücke.  Der  Gedanke  zwar 
darf  ihm  augenblicklich  entfliehen,  und 
ein  feßer  Wille  fetzt  hch  feinen  Foderun^ 
gen  ffieghaft  entgegen ;  aber  bald  tritt  die 
unterdrückte  Natur  wieder  in  ihre  Rech- 
te zurück,  um  auf  Realität  des  Dafeyns, 
auf  einen  Inhalt  -unfrer  Erkenn tnilTe, 
und  auf  einen  Zweck  unfers  Handelns 
zu  dringen. 

Der  zweyte  jener  Triebe,  den  man 
den  Formtrieb  nennen  kann,  geht  aus 
von  dem  abfoluten  Dafeyn  des  Menfchen 
oder  von  feiner  vernünftigen  Natur,  und 
ift  beftrebt,  ihn  in  Freyheit  zu  fetzen, 
Harmonie  in  die  Verfchiedenheit  feines 
Erfcheinens  zu  bringen,  und  bey  allem 
Wechfel   des   Zuftands  feine  Perfon  zu 
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behaupten.  Da  nun  die  letztere,  als  ab» 
folute  und  untlieilbare  Einheit,  mit  iich 
felbft  nie  im  Widerfpruch  feyn  kann,  da 
wir  an  alle  Ewigkeit  wir  find, 
fo  kann  derjenige  Trieb,  der  auf  Be- 
hauptung der  Perfönlichkeit  dringt,  nie 
etwas  anders  fodern,  als  was  er  in  alle 
Ewigkeit  fodern  mufs;  er  entfcheidet  al- 
fo  für  immer  wie  er  für  jetzt  entfchei- 
det, und  gebietet  für  jetzt  was  er  für 
immer  gebietet.  Er  umfafst  mithin  die 
ganze  Folge  der  Zeit,  das  ift  foviel  als: 
er  hebt  die  Zeit,  er  hebt  die  Verände- 
rung  auf,  er  will,  dafs  das  Wirkliche  noth« 
wendig  und  ewig,  und  dafs  das  Ewige 
und  Nothwendige  wirklich  fey:  mit  an- 
dern Worten :  er  dringt  auf  W^ahiheit 
und  auf  Recht. 

Wenn  der  erße  nur  Fälle  macht, 
fo  giebt  der  andre  Ge fetze;  Gefetze 
für  jedes  Urtheil ,  wenn  es  Erkenntniile, 
Gefetze  für  jeden  Willen,  wenn  es  Tha» 
ten  betrifft.  Es  fey  nun,  dafs  wir  einen 
Gegenftand   erkennen ,   dafs  wir  eineni 
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Zuftande  unfers  Subjekts  objektive  Gül- 
tigkeit beylegen,  oder  dafs  wir  aus  Er- 
l^enntnilTen  handeln,  dafs  wir  das  Objek- 
tive zum  Beftimmungsgrund  unfers  Zu- 
itandes  machen  —  in  beyden  Fällen  reif- 
fen  wir  diefen  Zuftand  aus  der  Gerichts- 
barkeit der  Zeit,  und  geftehen  ihm  P\.ea- 
iität  für  alle  Menfchen  und  alle  Zeiten, 
d.  i.  Allgemeinheit  nnd  Noth wendigkeit 
zu.  Das  Gefühl  kann  blofs  fagen:  das 
ifi:  wahr  für  diefes  Subjekt  und  in 
diefem  Moment,  und  ein  anderer 
Moment,  ein  anderes  Subjekt  kann  kom- 
men, das  die  Auflage  der  gegenwärtigen 
Empfindung  zurück  nimmt.  Aber  wenn 
der  Gedanke  einmal  ausfpricht :  das  i  Ii; , 
fo  entfcheidet  er  für  immer  und  ewig, 
und  die  Gültigkeit  feines  Ausfpruchs  ift 
durch  die  Perfönlichkeit  felbft  verbürgt, 
die  allem  Wechfel  Trotz  bietet.  Die 
Neigung  kann  blpfs  fagen  :  das  ift  für 
dein  Individuum  und  für  dein 
jetziges  Bedürfnifs  gut,  aber  dein 
Individuum  und  'dein  jetziges  Bedürfnifs 
wird  die  Veränderung  mit  fich  fortreif- 
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fen,  und  was  du  jetzt  feurig  begehrltj 
dereinft  zum  Gegenitand  deines  Ab- 
fcheues  machen.  Wenn  aber  das  mora» 
lifche  Gefühl  fagt  :  das  foll  feyn,  To 
entfcheidet  es  für  immer  und  ewig  — , 
wenn  du  Wahrheit  bekenhft,  weil  fie 
W^ahrheit  ift,  und  Gerechtigkeit  ausüblt, 
weil  fie  Gerechtigkeit  ift,  fo  halt  du  ei- 
nen einzelnen  Fall  zum  Gefetz  für  alle 
Fälle  gemacht,  einen  Moment  in  deinem 
Leben  als  Ewigkeit  behandelt. 

Wo  alfo  der  Formtrieb  die  Herrfchaft 
führt,  und  das  reine  Objekt  in  uns  han- 
delt, da  ift  die  höchfte  Erweiterung  des 
Seyns,  da  verfchwinden  alle  Schranken, 
da  hat  fich  der  Menfch  aus  einer  Gröf- 
fen  -  Einheit  ,  auf  welche  der  dürftige 
Sinn  ihn  befchränkte,  au  einer  Ideen- 
'  Einheit  erhoben,  die  das  ganze  Reich 
der  Erfcheinjingcn  unter  iich  faist.  Wir 
fmd  bey  diefer  Operation  nicht  mehr  in 
der  Zeit,  fondern  die  Zeit  ift  in  uns  mit 
ihrer  ganzen  nie  endenden  Fceihe.  Wir 
fmd   nicht  mehr  Individuen ,  fonderii 
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Gattung;  das  Uitheil  aller Geifter  ift  durch 
das  rinlrige  ausgefproclien  ,  die  Wahl 
aller  Herzen  ift  repräfentiert  durch  iinfre 
thatJ  ^ 


D  r  öy- 


des  Menfclien. 

Dreyzehnter  Brief. 

I^eym  erften  Anblick  fclieint  nichts  ein- 
ander mehr  entgegen  gefetzt  zu  feyn, 
als  die  Tendenzen  diefer  beyden  Triebe, 
indem  der  eine  auf  Veränderung,  der  an- 
dre auf  UnVeränderlichkeit  dringt.  Und 
doch  fmd  es  diefe  beyden  Triebe,  die 
den  Begrift'  der  Menfchheit  erfchöpfen, 
und  ein  dritter  Gr  und  trieb»  der  bey- 
de  vermitteln  könnte,  ift  fchlechterdings 
ein  undenkbarer  Begriff,  Wie  werden 
I  wir  alfo  die  Einheit  der  menfchlichen 
j  Natur  wieder  herftellen ,  die  durch  diefe 
tirfprüngliche  und  radikale  Entgegenfet- 
zung  völlig  aufgehoben  fcheint? 

Wahr  ift  es ,  ihre  Tendenzen  wi- 
derfprechen  heb,  aber  was  wohl  zu  be- 
merken ift ,  nicht  in  d  e  n  f  e  1  b  e  n  Objek- 
ten, und  was  nicht  aufeinander  trifft, 
kann  nicht  gegeneinander  ftofsen.  Der 
fmnliche-  Trieb  fodert  zwar  Veränderung, 
aber  er  fodert  nicht,  dafs  Tie  auch  aucf 
Schillers  prof.  Schrift.  31  Th.  Jx 
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die  Perfon  und  ihr  Gebiet  fich  erftrecl^e : 
dafs  ein  Wechfel  der  Grundfätze  fey. ' 
Der  Formtrieb  dringt  auf  Einheit  und  Be- 
harrlichkeit ^ —  aber  er  will  nicht,  dafs 
mit  der  Perfon  fich  auch  der  Zuftand 
fixiere ,  dafs  Identität  der  Empfindung 
fey.  Sie  fmd  einander  alfo  von  Natur 
nicht  entgegengefetzt,  und  wenn  fie  dem- 
ohngeachtet  fo  erfcheinen,  fo  fmd  ile  es  erft 
geworden  durch  eine  frcye  Uebertretung 
der  Natur,  indem  fie  fich  felbft  misver- 
ftehn,   und    ihre   Sphären  verwirren  *). 


■)fj  Sobald  man  einen  nTfiirünglichen,  mithin  noth- 
wendigen  Antagonifm  Leyder  Triebe  beia.uiptet, 
fo  ifi  freylich  kein  anderes  Mittel  die  Einheit 
im  Menfchen  zxi  erlTalten  ,  als  dafs  man  den 
iinnlichen  Trieb  dem  vernünftigen  unbedingt 
unterordnet.  Daraus  aber  kann  blofs  Ein- 
förmigkeit, aber  keine  Harmonie  entßehen,  nnd 
der  Menfcli  bleibt  noch  evsig  fort  gethciit. 
Pie  Unterordnung  mufs  allerdings  feyn  ,  aber 
-wechfelfeitig  :  denn  wenn  gleich  die  Schranken 
jjie  das  abfolnte  begründen  können  ,  alfo  die 
Freyheit  nie  von  der  Zeit  abhängen  kann,  fo 
ift  es  eben  fo  gewifs ,  dafs  das  ablohite  durch 
fich  lelbß  nie  die  Schranken  begründen,  dafs 
der  Zußand  in  der  Zeit  nicht  von  der  Freyheit 
abhängen  kann.    Beyde  Principien  find  einan- 
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Ueber  diefe  zu  wachen,  und  einem  jeden 
diefer  beyden  Triebe  feine  Grenzen  zu 


d«r  alfo  zugleich  f üb  ordiniert  itnd  coojdinisrt, 
d.  h.  fie  fielieii  in  "Wechfelwirknng ;  ohne  Form 
keine  Materie  ,  ohne  Materie  keine  Form .  (Die- 
len Begriff  dei  Wechfelwirkimg  und  die  ganza 
"Wichtigkeit  delTelben  findet  man  vortrefilicli 
auseinander  gefetzt  in  F  i  c  h  t  e '  s  Grundlage 
der  gefaramten  Wiffenfchaf tslehre,  Leipzig  175)4), 
Wie  es  mit  der  Perfon  im  Reich  der  Ideen  fle- 
he ,  "wiffen  "^vir  freyliclr  nicht;  aber  dafs  ile, 
ohne  Materie  zu  empfangen  ,  in  dem  Reiche 
der  Zeit  fich  nicht  offenbaren  könne,  wilTeri 
wir  gewifs ;  in  diefem  Reiche  alfo  wird  die 
Materie  nicht  blofs  unter  der  Form ,  fondern 
axich  neben  der  Form,  und  unabhängig  von 
derfelben,  etwas  zu  bellimmen  haben.  Sonoth- 
"wendig  es  alfo  iß ,  daf6  das  Gefühl  im  Gebiet 
der  Vermmft  nichts  entfcheide ,  eben  fo  noth- 
wendig  ift  es,  dafs  die  Vernunft  im  Gebiet  des 
Gefühls  Jich  nichts  zu  beftimraen  anraaafse. 
Schon  indem  man  jedem  von  beyden  ein  Ge- 
biet zufpricht,  fchlicfst  man  das  andere  davon 
aus,  und  fetzt  jedem  eine  Grenze,  die  nicht 
anders  als  zumNachtheile  beyder  über-» 
fchritten  werden  kann» 

In  einer  Tranfcendental  <=  Philofophie ,  wo 
alles  darauf  ankommt ,  die  Form  von  dem  In- 
halt zu  befreyen  ,  xinä.  das  Nothwendige  von 
«llem  Zufälligen  lein  zu  erhalten,  gewöhnt 
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fichern,    ift   die  Aufgabe  der  Kultur, 
die   alCo  beyden  eine  gleiche  Gerechtig- 
keit  fchuldig   ift,    und  nicht  blofs  den 
vernünftigen  Trieb  gegen,  den  fmnlichen, 
fondern  auch  diefen  gegen  jenen  zu  be- 
haupten hat.     Ihr  Gefchäft  ift  alfo  dop- 
pelt :    e  r  ft  1  i  c  h  :  die  Sinnlichkeit  gegen 
die  Eingriffe  der  Freiheit  zu  verwahren : 
zweytens:    die    Perfönliclikeit  gegen 
die  Macht  der  Empfindungen  ficher  zu 
ft  eilen.     Jenes  erreicht  fie  durch  Ausbil- 
dung des  Gefühlvernfögens ,  diefes  durch 
Ausbildung  des  Vernunftvermögens. 

Da  die  Welt  ein  Aasgedehntes  in  der 
Zeit,  Veränderung,  ift,  fo  wird  die  Voll- 
kommenheit desjenigen  Vermögens,  wel- 
ches den  Menfchen  mit  der  Welt  in  Ver- 

snaii  fich  gar  leiclit,  das  Mateiielle  fich  blofs 
als  Hindernifs  zu  denken,  und  die  Sinnlichkeit, 
weil  ße  gerade  bey  di  ef  e  mGefchäfte  im  Wege 
ficht ,  in  einem  uothwendigen  Widerfpruch 
mit  der  Vernunft  vorzuflellen.  Eine  folche 
Vorfiellungsart  liegt  zwar  auf  keine  Weife  im 
Geiiie  des  Kantifchen  Syfiems,  aber  im  Bnch- 
Habeii  deiTelbeai  könnte  fie  gar  wohl  liegen. 
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bindung  fetzt,  gröfstmöglichfie  Verän- 
derlichkeit und  Extenfität  feyn  müITen. 
Da  die  Perfon  das  Beftehende  in  der  Ver- 
änderung ift,  fo  wird  die  Vollkommen- 
heit desjenigen  Vermögens,  welches  fich 
dem  Wechfel  entgegenfetzen  foll,  gröfst- 
möglichlte  Selbltftändigkeit  und  Intenlität 
feyn  mülfen.  Je  vielfeitiger  Iich  die  Em- 
pfänglichkeit ausbildet,  je  beweglicher 
diefelbe  ift  und  je  mehr  Fläche  fie  den 
Erfcheinungen  darbietet,  defto  mehr  Welt 
ergreift  der  Menfch,  defto  mehr  Anla- 
gen entwickelt  er  in  fich;  je  mehr  Kraft 
und  Tiefe  die  Perfönlichkeit ,  je  mehr 
Freyheit  die  Vernunft  gewinnt,  defto 
mehr  Welt  begreift  der  Menfch ,  defto 
mehr  Form  fchaftt  er  aulfer  fich.  Seine 
Kultur  wird  alfo  darinn  beftehen :  erft- 
lich:  dem  empfangenden  Vermögen  die 
vielfältigften  Berührungen  mit  der  Welt 
zu.  verfchaften,  und  auf  Seiten  des  Ge- 
fühls die  Paffivität  aufs  höchfte  zu  trei- 
ben :  z  w  e  y  t  e  n  s  dem  beftimmenden 
Vermögen  die  höchfte  Unabhängigkeit 
von   dem   empfangenden   zu  erwerben. 
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und  auf  Seiten  der  Vernunft  die  Aktivi- 
tät aufs  höchfte  zu  treiben.  Wo  beyde 
Eigenfchaften  fich  vereinigen ,  da  wird 
der  Menfch  mit  der  liöchfien  Fülle  von 
Dafeyn  die  hochlte  Selbftftändigkeit  und 
Freyheit  verbinden  ,  und,  anftatt  fich  an 
die  Welt  zu.  verlieren ,  dieCe  vielmehr 
mit  der  ganzen  Unendlichkeit  ihrer  Er- 
fcheinungen  in  fich  ziehen  und  der  Ein-^ 
heit  fieiner  Vernunft  unter  werf eß,. 

Diefes  Verhältnifs  nun  kann  der 
Menfch;  umkehren,  und  dadurch  auf 
eine  zweyfaclie  Weife  feine  Beftimmung 
verfehlen.  Er  kann  die  Intenfität,  wel- 
che die  thätige  Kraft  erheifeht ,  auf  die 
leidende  legen,  durch  den  Stofftrieb  dem 
Formtriebe  vorgreifen  ,  iirA  das  empfan- 
gende Vermögen  zum  beftimnjenden  ma- 
chen. Er  kann  die  Extenßtät,  welche 
der  leidenden  Kraft  gebührt,  der  thäti- 
gen  zutheiien ,  durch  den  Formtrieb  dem 
Stofttriebe  vorgreifen,  und  dem  empfan- 
genden Vermögen  das  beftimmende  un- 
terfchieben.     In  dem  erften  Fall  wird  ez 
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nie  Er  felbfi:,  in  dem  zweyten  wird  er 
nie  etwas  Anders  feyn ;  mithin  eben 
darum  in  beyden  Fällen  keines  von 
beyden  folglich  —  Null  feyn*). 

Der  fchliijime  Einflufs  einer  überwiegenden  Seit-» 
fiialität  auf  unfer  Denken  und  Handeln  fälle 
jedermann  leicht  in  die  Augen  ;  nicht  fo  leicht, 
ob  er  gleich  eben  fo  häufig  vorkommt  und 
eben  fo  wichtig  ifl,  der  nachtheilige  Einflufs 
einer  überwiegenden  Rationalität  auf  unfre  Er- 
kenntnifs  und  auf  unfer  Betragen.  Man  erlaube 
mir  daher  aus  der  grofsen  Menge  der  hieher 
gehörenden  Fälle  nur  zwey  in  Erinnerung  zu 
bringen,  welche  den  Schaden  einer,  der  An* 
fchauung  und  Empßndung  vorgreifenden  Denk* 
und  Willenskraft  ins  Licht  fetzen  können. 

Eine  der  vornehmflen  UrXachen ,  warum 
luifre  Katur  -  WilTeufchaften  fo  langfame 
Schritte  machen  »  ift  oifenbar  der  allgemeine 
und  kaum  bezwingbare  Hang  zu  teleologifchen 
Urtheilen  ,  bey  denen  lieh ,  fobald  fie  conftitu- 
tir  gebraucht  werden,  das  beftimraende  Ver- 
mögen dem  empfangenden  unterfchiebt.  Die 
Natur  mag  unfre  Organe  noch  fo  nachdrücklich 
und  noch  fo  vielfach  berühren  —  alle  ihre 
Mannichfaltigkcit  ifl  verloren  für  uns,  weil 
wir  nichts  in  ihr  fuchen ,  als  was  wir  in  fie 
hineingelegt  haben,  weil  wir  ihr  nicht  erlau- 
ben, fich  gegen  uns  herein  zubewegen, 
fondern  vielmehr  mit  ungeduldig  vorgreifender 
Vernunft  gegen  fie  h er a us  ftreben.  Kommt 
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Wird  nehmlich  der  finnliche  Trieb 
beftimmend,  macht  der  Sinn  den  Gefetz- 

alsdann  in  Jahrhunderten  einer,  der  iich  ihr 
mit  ruhigen,  Jceufchen  und  offenen  Sinnen 
naht,  und  deswegen  auf  eine  Menge  Ton  Er- 
fcheinungen  ßöfst ,  die  wir  bey  iinfrer  Präven- 
tion überfehen  haben,  fo  eritaiinen  wir  höch- 
lich darüber ,  dafs  fo  viele  Augen  bey  fo  hel- 
lem Tag  nichts  bemerkt  haben  foUen.  Diefes 
voreilige  Streben  nach  Harmonie,  ehe  man  die 
einzelnen  Laute  beyfammen  hat,  die  fie  ausma- 
chen feilen,  diefe  gewaltthätige  Ufurpation 
der  Denkkraft  in  einem  Gebiete  ,  wo  lie  nicht 
unbedingt  zu  gebieten  hat,  ift  der  Grund  der  Un- 
fruchtbarkeit fo  vieler  denkenden  Köpfe  für 
das  Befste  der  WifTenfchaft,  ^ind  es  ifi  fchwer 
zu  fagen  ,  ob  die  Sinnlichkeit ,  welche  keine 
Form  annimmt,  oder  die  Vernunft,  welche 
keinen  Inhalt  abwartet ,  der  ErAveiterung  unfe^ 
rer  Kenntniß'e  mehr  gefchadet  haben. 

Eben  fo  fchwer  diirfte  es  zu  beHimmeia 
fcyn ,  ob  unfre  praktifche  Philanthropie  mehr 
durch  die  Heftigkeit  uafrer  Begierden,  oder 
durch  die  Rigidität  unfrer  Grundfätze,  mehy 
durch  den  Egoifm  unfrer  Sinne,  oder  durch  den 
Egoifm  unfrer  Vernunft  gcßort  und  erkältet 
wird.  Um  uns  zu  theilnehmenden,  hi'ilf reichen, 
thätigen  Menfchen  zu  raachen,  müITen  ficli  Ge-f 
fühl  und  Charakter  miteinander  vereinigen,  fo 
wie ,  um  uns  Erfahrung  zu  verfchafFeu ,  Offene 
hcit  des  Sinnes  mit  Energie  des  VerXtandes  zu- 
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geber,  und  unterdrückt  die  Welt  die 
Perfon,    fo  hört  fie  in  demfelhen  Ver- 


fammentreß'en  mufs.  Wickönnen  wir  bey  noch, 
fo  1  ob ens würdigen  Maximen,  billig,  gütig  und 
jnenfchlich  gegen  andere  feyn  ,  AYensi  uns  das 
Termögen  fehlt ,  fremde  Natur  treu  und  wahr 
in  uns  aufzunehmen,  fremde  Situationen  im  s  an- 
zueignen ,  fremde  Gefühle  zu  den  unfrigen  zu 
machen  ?  Diefes  Vermögen  aber  wird,  fowohl 
in  der  Erziehung  die  wir  empfangen,  als  in 
der,  die  wir  felbft  uns  geben,  in  demfelben. 
Maafse  unterdrückt,  als  man  die  Macht  der  Be- 
gierden zu  brechen ,  und  den  Charakter  durch 
Grundfätze  zu  befefiigen  fucht.  Weil  es 
Schwierigkeit  koßet,  bey  aller  RegXamkeit  des 
Gefühls  feinen  Grundfätzen  treu  zu  bleiben, 
fo  ergreift  man  das  beqiiemere  Mittel,  durch. 
Abltumi^fung  der  Gefühle  den  Charakter  ficher 
zu  fiejlen ;  denn  freylich  ifl  es  unendlich  leich- 
ter ,  vor  einem  entwaffneten  Gegner  Fiuhe  zu 
haben,  als  einen  muthigen  und  rußigen  Feind 
zu  beherrfchen.  In  diefer  Operation  befieht 
dann  auch  gröfstentheils  das,  was  man  einen 
IVI  e  n  f  c  h  e  n  formieren  nennt ;  und  zwar 
im  befsten  Sinne  des  Worts ,  wo  es  Bearbeitung 
des  innern ,  nicht  blos  des  äuffern  Menfcheii 
bedeutet.  Ein  fo  formierter  Menfch  wird  frey- 
lich davor  gefiebert  feyn,  rohe  Natur  zu  feyn 
und  als  folche  zu  erfcheinen ;  er  wird  aber  zu- 
gleich gegen  alle  Empfindungen  der  Natur  dtirch. 
Grundfätze  geharnifcht  feyn,  und  die  Menfch- 
lieit  von  auff  en  wird  ihm  eben  fo  wenig  als 
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hältiiilTe  auf,  Objekt  zu  feyn ,  als  fic 
Macht  wird.  Sobald  der  M©nfch  nuf 
Inhalt  der  Zeit  ift,  fo  ift  Er  nicht,  und 
er  hat  folglich  auch  keinen  Inhalt*  Mit 
feiner  Perfönüchkeit  ift  auch  fein  Zuftand 
aufgehoben ,  weil  beydes  WechfelbegrifFe 
find  —  w^eil  die  Veränderung  ein  Beharr- 
lielies,  und  die  begrenzte  Realität  eine 

die    Menfclilieit    von    innen  beykommeii 

können» 

Es "  ilt  ein  feh?  verderblicher  Mifsbrauch, 
der  von  dem  Ideal  der  Vpli]>;omnienheit  gemacht 
■wird,  wenn  man  es  bey  der  Beiirtheilung  an- 
derer Menfchen ,  und  in  den  Fällen,  wo  mau 
für  Jfle  wirken  foll ,  in  feiner  ganzen  Strenge 
jfiiim  Grund  legt.  Jenes  wird  znr  Schwärme- 
rey ,  diefes  znr  Härte  und  zur  Kaltlinnigkeifc 
führen.  Man  macht  lieh  frey4ich.  feine  gefell- 
fchaftlichen  Pflichten  nngcmein  leicht,  wenn 
Bian  dem  wirklichen  Menfchen ,  der  nnfre 
Hülfe  aiiffodert  ,  in  Gedanken  den  Ideal- 
31  e  n  f  c  h  e  n  nnterfchieht,  der  fich  wahrfchein- 
lieh  felbll  helfen  könnte.  Strenge  gegen  fich 
jelbl!:  mit  AVeichheit  gegen  andre  verbunden, 
?nacht  den  wahrhaft  vorireiflichen  Charaicier 
aufi.  Aber  meiftcns  wird  der  ge>^en  andere'  wei- 
che Menfch  es  auch  gegen  fich  felbß,  und  der 
gegen  fich  felbll  ftrenge  es  auch  gegen  andere 
feyn;  weich  gegen  fich  und  ftreng  gegen  andre 
|Ü  der  verächüichße  Charakter« 
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iinendliclie  fodert.  Wird  der  Formtrieb 
empfangend  ,  das  lieifst,  kommt:  die 
Denkkraft  der  Empfindung  zuvor  und 
unterfchiebt  die  Perfon  fich  der  Welt, 
fo.  hört  fie  in  demfelben  Verhältnifs  auf, 
ferbftfiändige  Kraft  und  Subjekt  zu  feyn» 
als  fie  fich  in  den  Platz  des  Objektes 
drängt,  weil  das  Beharrliehe  die  Verän- 
derung, und  die  abfolute  Realität  zu  ih- 
rer Verkündigung  Schranken  fodert.  So- 
bald der  Menfch  nur  Form  ift,  fo  hat 
er  keine  Form ;  und  mit  dem  Zuftand 
ift  folglich  auch  die  Perfon  aufgehoben. 
Mit  einem  Wort:  nur  infofern  er  felbft- 
ftändig  ift,  iO:  Ptealität  auller  ihm,  ift  er 
empfänglich;  nur  infofern  er  empfänglich 
'  ift,  ift  Realität  in  ihm,  ift  er  eine  den- 
kende Kraft. 

Beyde  Triebe  haben  alfo  Einfchrän- 
kung,  und  infofern  fie  als  Energieen  ge- 
dacht werden,  Abfpannung  nöthig;  jener, 
dcits  er  hell  nicht  ins  Gebiet  der  Gefetz- 
gebung,  diefer,  dafs  er  lieh  nicht  ins 
Gebiet  der  Emphjidung  einclrir^ge^  Jene 
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Abrpannung  des  fmnlichen  Triebes  darf 
aber  keineswegs  die  Wirkung  eines  phy- 
fifchen  Unvermögens  und  einer  Stumpf- 
heit  der   Empfindungen   feyn  ,  welche 
überall  nur  Verachtung  verdient ;  iie  mufs 
eine  Handlung  der  Freyheit,  eine  Thä- 
tigkeit  der  Perfon  feyn ,  die  durch  ihra 
moralifche  Intenfität  jene  llnnliche  mäf- 
figt,  und  durch  Beherrfchung  der  Ein- 
drücke ihnen  an  Tiefe  nimmt,  um  ihnen 
an    Fläche    zu    geben.     Der  Charakter 
mufs  dem  Temperament  feine  Grenzen 
feeftimmen  ,   denn  nur  än  den  G  eilt 
darf  der   Sinn  verlieren.     Jene  Abfpan- 
nung  des  Formtriebs  darf  eben  fo  wenig 
die  Wirkung   eines    geiftigen  Unvermö- 
gens   und   einer   Schlaffheit    der  Denk- 
oder    Willenskräfte    feyn  ,    welche  die 
Menfchheit  erniedrigen  würde.    Fülle  der 
Empfindungen     mufs     ihre  rühmliche 
Quelle  feyn ;  die  Sinnlichkeit  felbft  mufs 
mit  hegender  Kraft  ihr  Gebiet  behaup- 
ten, und  der  Gewalt  widerftreben,  die 
ihr  der  Geilt  durch   feine  vorgreifende 
Thätigkeit  gerne  zufügen  möchte.  Mit 
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einem  Wort  :  den  Stofftrieb  mufs  die 
Perfönlichkeit  ,  und  den  Formtrieb  die 
Empfänglichkeit,  oder  dieNatur^  inTeinen 
gehörigen  Schranken  halten. 
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Vierzehnter  Brief, 

'YV'iY  find  nunmehr  zu  dem  Begriff  einer 
folchen  Wechfel- WirTiung  zwifchen  bej- 
den  Trieben  geführt  worden ,  wo  die 
Wirkfamkeit  des  einen  die  Wirkfamkeit 
des  andern  zugleich  begründet  und  be- 
gi-enzt,  und  Wo  jeder  einzelne  für  fich 
gerade  dadurch  zu  feiner  höchflen  Ver- 
kündigung gelangt,  dafs  der  andere  thä-  j 
tig  ift. 

Diefes  Wechfelverhältnifs  beyderTrle- 
be  ift  zwar  blofs  eine  Aufgabe  der  Ver- 
nunft, die  der  Menfch  nur  in  der  Voll-  j 
endung  feines  Dafeyns  ganz  zu  löfen  im  | 
Stand  ift.    Es  ift  im  eigentlichfien  Sinne  ' 
des  Worts  die  Idee  feiner  Menfch- 
lieit,    mithin  ein  unendliches,  dem  er  J| 
fich  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  liä- 
hern  kann,  aber  ohne  es  jemals  zu  er- 
reichen.   5,  Er  foll  nicht  auf  Kofien  feiner 
„  K.ealität  nach  Form ,  und  nicht  auf  Ko-  ji 
„ften  der  Form  nach  Realität  ftreben; 
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„vielmehr  foll  er  das  abfolute  Sej^n  durch 
„  ein  beftimmtes ,  und  das  beftimmte  Seyn 
„durch  ein  unendliches  fachen.  Er  foU 
„ßch  eine  Weh  gegenüber  ftellen ,  weil 
„er  Perfon  ift,  und  foll  Perfon  £eyn, 
weil  ihm  eine  Welt  gegenüber  fteht. 
„Er  foll  empfinden,  weil  er  fich  bewufst 
„ift,  und  foll  fich  bewufst  feyn,  weil 
„er  empfindet".  . —  Dafs  er  diefer  Idee 
wirklich  gemafs ,  folglich ,  in  voller  Be- 
deutung des  Worts,  Menfcli  ift,  kann  er 
nie  in  Erfahrung  bringen ,  folange  er  nur 
Einen  diefer  beyden  Triebe  ausfchiiefsend, 
oder  nur  Einen  nach  dem  Andern  befrie- 
digt; denn  folange  er  nur  empfindet, 
bleibt  ihm  feine  Perfon  oder  feine  abfo- 
lute Exiftenz  ,  und  folange  er  nur  denkt^ 
bleibt  ihm  feine  Exiftenz  in  der  Zeit  oder 
fein  Zuftand  Geheimnifs.  Gäbe  es  aber 
Fälle,  wo  er  diefe  doppelte  Erfahrung 
zugleich  machte s  wo  er  fich  zugleich 
feiner  Freyheit  bewufst  würde,  und 
fein  Dafeyn  empfände  ,  wo  er  fich  zu- 
gleich  als  Materie  fühlte,  und  als  Geilt 
kennen  lernte,  fo  hätte  er  in  diefen Fällen, 
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und  fchiecliterdings  nur  in  diefen,  ein© 
voliriändige  Anfcliauung  feiner  Menfch- 
iieit,  nnd  der  Gegenftandj  der  diefe  An- 
fchauung  ihm  verfchaftte,  würde  ihm  zu 
einem  Symbol  feiner  ausgeführten 
B  e  fti  m  m  u  n  g ,  folglich  (  weil  diefe  nur 
in  der  Allheit  der  Zeit  zu  erreichen  ift) 
zu  einer  Darftellung  des  Unendlichen 
dienen. 

Vorausgefetzt,  daCs  Fälle  diefer  Art 
in  der  Erfahrung  vorkommen  können, 
fo  würden  Tie  einen  neuen  Trieb  in  ihm 
aufwecken^  der  eben  darum,  weil  die 
beyden  andern  in  ihm  zufammenwirken, 
einem  jeden  derfelben,  einzeln  betrach- 
tet, entgegengefetzt  feyn,  und  mit  Recht 
für  einen  neuen  Trieb  gelten  würde. 
Der  finnliche  Trieb  will,  dafs  Verände- 
rung fey,  dafs  die  Zeit  einen  Inhalt  ha- 
be ;  der  Fonntrieb  will,  dafs  die  Zeit 
aufgehoben,  dafs  keine  Veränderung  fey. 
Derjenige  Trieb  alfo,  in  welchem  beyde 
verbunden  wirken,  (es  fey  mir  einfiwei- 
len ,  bis   ich  diefe  Benermung  gerecht- 

fer- 
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fertigt  haben  werde  ,  vergönnt  ,  ihix 
Spieltrieb  zu  nennen )  der  Spieltrieb 
alfo  würde  dahin  gerichtet  feyn,  die  Zeit 
in  der  Zeit  aufzuheben.  Werden  mit 
abfolutem  Seyn,  Veränderung  mit  Iden- 
tität zu  vereinbaren. 

Der  linnliche  Trieb  will  beltimmt 
werden,  er  will  fein  Objekt  empfan- 
gen; der  Formtrieb  will  felbft  beftim- 
nien,  er  will  fein  Objekt  hervorbringen: 
der  Spieltrieb  wird  alfo  beftrebt  feyn ,  fo 
zu  empfangen,  wie  er  felbft  hervorge- 
bracht hätte,  und  fo  hervorzubringen,  wie 
der  Sinn  zu  empfangen  trachtet. 

Der  fmnliche  Trieb  fchliefst  aus  fei- 

i- 

[nem  Subjekt  alle  Selbftthätigkeit  und 
Freyheit ,  der  Formtrieb  fchliefst  aus  dem 
feinigen  alle  Abhängigkeit,  alles  Leiden 
aus.  Ausfcfiliefsung  der  Freyheit  ift  aber 
phyfifche,  Ausfchliefsung  des  Leidens  ift 
moralifche  Nothwendigkeit.  Beyde  Trie- 
be nöthigen  alfo  das  Gemüth  ,  jener 
durch  Naturgefetze ,  diefer  durch  Gefetze 
Schillers  prof,  Schrift.  31  Th»  Xa 
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der  Vernunft.    Der  Spieltrieb  alfo ,  als  in 
welchem  beyde  verbunden  wirken  ,  wird 
das  Gemüth  zugleich  moraliCch  und  phy- 
fifch  nöthigen;  er  wird  alfo,  w^eil  er  alle 
Zufälligltcit   aufhebt  ,    auch    alle  Nöthi- 
gung  aufheben,  xind  den  Menfchen,  fo' 
wohl  phyfifch  als  moralifch,  in  Freyheit 
fetzen.     Wenn  wir  jemand  mit  Leiden- 
fchaft  umfallen ,   der  unfrer  Verachtung 
würdig  ift  ,  fo   empfinden   wir  peinlich 
die  Nöthigung  der  Natur.  Wenn 
wir  gegen  einen  andern  feindlich  geiinnt 
find,  der  uns  Achtung  abnÖthigt,  fo  em- 
pfinden   wir   peinlich  die  Nöthigung 
der  Vernunft,     Sobald   er  aber  zu- 
gleich   unfre    Neigung   intereffiert  und 
unfre    Achtung  fich  erworben  ,  fo  ver- 
fchwindet    fowohl  der  Zwang  der  Em- 
pfindung  als   der  Zwang  der  Vernunft, 
und  wir  fangen  an,  ihn  zu  lieben,  d.  h. 
zugleich  mit   unfrer  Neigung   und  mit 
unfrer  Achtung  zu  fpielen. 

Indem  uns  ferner  der  iinnliche  Trieb 
phyfifch,    und  der  Formtrieb  moralifch 
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nöthigt,  fo  läfst  jener  iinfre  formale,  die- 
fer  unfre  materiale  Befchaffenheit  zufäl- 
lig;  das  lieifst,  es  ift  zufällig,  ob  unfere 
Glückfeligkeit  mit  unfrer  Vollkommen- 
heit, oder  ob  diefe  mit  jener  überein- 
ftimmen  werde.  Der  Spieltrieb  alfo,  in 
welchem  beyde  vereinigt  wirken ,  wird 
zugleich  unfre  formale  und  unfre  mate- 
riale Befchaffenheit ,  zugleich  unfre  Voll- 
kommenheit und  unfre  Glück  feiigk  ei  t 
zufällig  machen;  er  wird  alfo,  eben  weil 
er  beyde  zufällig  macht,  und  weil  mit 
der  Nothwendigkeit  auch  die  Zufälligkeit 
verfchwindet,  die  Zufälligkeit  in  beyden 
wieder  aufheben  ,  mithin  Form  in  die 
Materie  und  Realität  in  die  Form  brin- 
gen, In  demfelben  Maafse  als  er  den 
Empfindungen  und  Affekten  ihren  dyna- 
mifchen  Einflufs  nimmt,  wird  er  Tie  mit 

Ideen  der  Vernunft  in  Uebereinftimmuns 

o 

bringen,  und  in  demfelben  Maafse,  als 
er  den  Gefetzen  der  Vernunft  ihre  mo- 
ralifche  Nöthigung  benimmt,  wird  er  ile 
mit  dem  Intereife  der  Sinne  verföhnen. 
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Fünfzehnter  Brief. 

Immer  näher  komm  ich  dem  Ziel,  dem 
ich  Sie  auf  einem  vv^enig  ermunterndea 
Pfade  entgegen  führe.  LalTen  Sie  es 
Sich  gefallen,  mir  noch  einige  Schritte 
weiter  zu  folgen  ,  lo  wird  ein  defto 
freyerer  Gefichtskreis  fich  aufthun ,  und 
eine  muntre  Ausficht  die  Mühe  des  Wegs 
vielleicht  belohnen. 

Der  Gegenftand  des  finnlichen  Trie- 
bes, in  einem  allgemeinen  Begriff  ausge- 
drückt, hcifst  Leben,  in  weiteiter  Be- 
deutung; ein  Begriff,  der  alles  materiale 
Seyn ,  und  alle  unmittelbare  Gegenwart 
in  den  Sinnen  bedeutet.  Der  Gegenftand 
des  Formtriebes  ,  in  einem  allgemeinen 
Begriff'  ausgedrückt  ,  heifst  Geftalt  ,  fo- 
wohl  in  uneigentlicher  als  in  eigentlicher 
Bedeutung  ;  ein  Begriff,  der  alle  forma- 
len BefchaftVnheiten  der  Dinge  und  alle 
Beziehungen  derfelben  auf  die  Denk- 
kräfte unter  ficli  fafst.    Der  Gegen Hynd  | 
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des  Spieltriebes  ,  in  einem  allgemeinen 
Schema  vorgeftellt,  wird  alfo  lebende 
Gelt  alt  lieifsen  können;  ein  Begriff, 
der  allen  äfthetifchen  Befcliaffenheiten 
der  Erfcheinungen ,  und  mit  einem  Wor- 
te dem,  was  man  in  weitefter  Bedeu- 
tung Schönheit  nennt,  zur  Bezeich- 
nung dient. 

Durch  diefe  Erklärung,  wenn  es 
eine  wäre  j  wird  die  Schönheit  wieder 
auf  das  ganze  Gebiet  des  Lebendigen 
ausgedehnt,  noch  blofs  in  diefes  Gebiet 
eingerchloffen.  Ein  Marmorblock  ,  ob- 
gleich er  leblos  ift  und  bleibt  ,  kann 
darum  nichts  defto  w^eniger  lebende  Ge- 
ftalt  durch  den  Architekt  und  Bildhauer 
werden  ;  ein  INIenfch,  w^iew^ohl  er  lebt 
und  Geftait  hat,  ift  darum  noch  lange 
keine  lebende  Geftait.  Dazu  gehört,  dafs 
feine  Geftait  Leben  und  fein  Leben  Ge- 
ftait fey.  Solange  wir  über  feine  Geftait 
blofs  denken,  ift  fie  leblos,  blofse  Ab- 
ftraktion ;  folange  wir  fein  Leben  blofs 
fühlen,   ift  es   geftaltlos ,  hlofse  Impref- 
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fion.  Nor  indem  feine  Form  in  unfier 
Empfindung  lebt,  und  fein  Leben  in  vm- 
ferm  Verftande  fich  formt ,  ift  er  lebende 
Geftalt,  und  diefs  wird  überall  der  Fall 
feyn ,  wo  wir  ihn  als  fcliön  beurtheilen. 

Dadurch  aber ,  dafg  wir  die  Be- 
ftandtheile  anzugeben  willen,  die  in  ihrer 
Vereinigung  die  Schönheit  hervorbringen, 
iß  die  GenefiS  derfelben  auf  keine  Weife 
noch  erklärt;  denn  dazu  würde  eifodert, 
dafs  man  jene  Vereinigung  felblt 
begriffe,  die  uns,  wie  überhaupt  alle 
Wechfel Wirkung  zwifchen  dem  endlichen 
und  unendlichen  unerforfchlich  bleibt. 
Die  Vernunft  ftellt  aus  transfcendentalen  , 
Gründen  die  Foderung  auf:  es  foll  eine 
Gemeinfchaft  zwifchen  Formtrieb  und 
Stofftrieb  ,  das  heifst,  eiri  Spieltrieb  feyn, 
weil  nur  die  Einheit  der  Realität  mit  der 
Form,  der  Zufälligkeit  mit  der  Nothwen- 
digkeit,  des  Leidens  mit  der  Freyheic 
den  Begriff'  der  Menfchheit  vollendet. 
Sie  mufs  diefc  Foderung  aufff eilen  ,  weil 
fie  ihrem  Wefen  nach  auf  Vollendung 
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und  auf  Wegräumung  aller  Schranken 
dringt  ,  jede  ausfchliefsende  Thätigkeit 
des  einen  oder  des  andern  Triebes  aber 
die  menfchliche  Natur  unvollendet  läfst, 
und  eine  Schranke  in  derfelben  begrün- 
det. Sobald  Tie  demnach  den  Ausfpruch 
thut:  es  foll  eine  Menfchheit  exiftieren, 
fo  hat  fie  eben  dadurch  das  Gefetz  auf- 
geftellt :  es  foll  eine  Schönheit  feyn.  Die 
Erfahrung  kann  uns  beantworten,  ob  ei- 
ne Schönheit  ift ,  und  wir  werden  es  wif- 
fen,  fobald  fie  uns  belehrt  hat,  ob  eine 
Menfchheit  ift»  Wie  aber  eine  Schön- 
heit feyn  kann,  und  wie  eine  Menfch- 
heit möglich  ift,  kann  uns  weder  Ver- 
nunft noch  Erfahrung  lehren. 

Der  Menfch,  wilfen  wir,  ift  weder 
ausfchliefsend  Materie,  noch  ift  er  aus- 
fchliefsend  Geift.  Die  Schönheit,  als 
Confummation  feiner  Menfchheit,  kann 
alfo  weder  ausfchliefsend  blofses  Leben 
feyn ,  wie  von  fcharfßnnigen  Beobach- 
tern ,  die  fich  zu  genau  an  die  Zcugniife 
der  Erfahrung  hielten,  behauptet  worden 
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ift,  und  wozu  der  Gefelimack  der  Zeit 
fie  gern  herabziehen  möchte;  noch  kann 
fie  ausfchUefsend  blofse  Geftalt  feyn,  wie 
von  fpekulativen  Wehweifen ,  die  fich  zu 
weit  von  der  Erfahrung  entfernten,  und 
von  philofophierenden  Künftlern ,  die  fich 
in  Erklärung  dcrfelben  allzufehr  durch, 
das  Bedürfnifs  der  Kunfi:  leiten  liefsen, 
geurtheilt  worden  ift  *) :  fie  ilt  das  ge- 
meinfchaftliche  Objekt  beyder  Triebe, 
das  heifst,  des  Spieltriebs.  Diefe  Nah- 
men rechtfertigt  der  Sprachgebrauch  voll- 
kommen ,  der  alles  das ,  was  weder  fub- 
jektiv  noch   objektiv   zufällig  ift,  und 

*)  Zum  blofscn  Leben  macht  die  Schönheit  Bur» 
ke  in  feinen  Phil.  Unterfuchungen  über  den 
Urfprung  unfrer  Begriife  vom  Erhabenen  und 
Schönen.  Zur  blofsen  Geftalt  macht  lie,  foweit 
mir  bekannt  iB.,  jeder  Anhänger  des  dogma- 
tif  chen  Syltems,  der  über  diefen  Gegenfiand 
je  fein  Bekenntnifs  ablegte:  imter  den  Künß- 
lern  Raphael  Mengs  in  feinen  Gedanken 
über  den  Gefchmack  in  der  Mahlerey ;  andrer 
nicht  zu  gedenken.  So  wie  in  allem,  hat  auch 
in  diefem  Stück  die  kritifche  rhilofophie 
den  Weg  eröffnet,  die  Empirie  auf  Principien, 
und  die  Spekulation  zur  Erfahrung  zurück  zu 
führen. 
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doch  weder  äufserlich  noch  innerlich  nö- 
thigt,  mit  dem  Wort  Spiel  zu  bezeich- 
nen pflegt.  Da  fich  das  Gemüth  bey  An- 
fchauung  des  Schönen  in  einer  glückli- 
chen iNIitte  zwiichen  dem  Gefetz  und 
Bedürfnifs  befindet,  fo  ift  es  eben  darum, 
weil  es  ficli  zv/ifchen  beyden  tLeilt,  dem 
Zwange  fowohl  des  einen  als  des  andern 
entzogen.  Dem  StofFtiieb  wie  dem  Fonn- 
trieb  ilt  es  mit  ihren  Federungen  ernft, 
Vs'eil  der  eine  fich,  be^mi  Erkennen,  auf 
die  Wirklichkeit  ,  dev  andre  auf  die  Noth= 
wendigkeit  der  Dinge  bezieht;  weil,  beym 
Handeln,  der  erite  auf  Erhaltung  des  Le- 
bens,  der  zweyte  auf  Bewahrung  der 
Würde  ,  beyde  alfo  auf  Wahrheit  und 
VoUkommenheit  gerichtet  find.  Aber  das 
Leben  wird  gleichgültiger  ,  fo  wie  die 
Wurde  fich  einmifcht,  und  die  Pflicht 
nötlrigt  nicht  mehr,  fobald  die  Neigung 
zieht:  eben  fo  nimmt  das  Gemüth  die 
Wirklichkeit  der  Dinge  ,  die  materiale 
Wahrheit,  freyer  und  ruhiger  auf,  fobald 
folche  der  formalen  Wahrheit,  dem  Ge- 
fetz der  Nothwendigkeit,  begegnet,  und 
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fühlt  ficli  durch  Abfiraktion  nicht  mehr 
angefpannt,  fobald  die  unmittelbare  An« 
fchauung  fie  begleiten  kann.  Mit  einem 
Wort:  indem  es  mit  Ideen  in  Gemein- 
fchaft  kommt  ,  verliert  alles  Wirkliche 
feinen  Ernft,  weil  es  klein  wird,  und 
indem  es  mit  der  Empfindung  zufam- 
men  trifft,  legt  das  Nothvvendige  den  fei- 
nigen  ab,  weil  es  leicht  wird. 

Wird  aber,  möchten  Sie  länglt  fchon 
verfucht- gewefen  fejn  mir  entgegen  zu 
fetzen,  wiid  nicht  das  Schöne  dadurch, 
daFs  man  es  zum  bloFsen  Spiel  macht,  er- 
niedrigt ,  und  den  frivolen  Gegenftänden 
gleich  geftellt,  die  von  jeher  im  Befitz 
diefcs  Nahmens  waren?  Widerfpricht  es 
nicht  dem  Vernunft  begriff  und  der  Wür. 
de  der  Schönheit,  die  doch  als  ein  Inftru- 
ment  der  Kultur  betrachtet  wird,  iie  auf 
ein  blofses  Spiel  einzufchränken,  und 
■wdderfpricht  es  nicht  dem  Erfahrungsbe- 
griff'e  des  Spiels ,  das  mit  Ausfchliefsung 
alles  Gefchmackes  zufammen  beftehen 
kann  ,  es  blofs  auf  Schönheit  einzu- 
fchränken ? 
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Aber  was  heifst  denn  ein  blofses 
Spiel,  nachdem  wir  willen,  dafs  unter 
allen  Zuftänden  des  Menfchen  gerade  das 
Spiel  und  nur  das  Spiel  es  ift,  was  ihn 
vollftandig  macht,  und  feine  doppelte 
Natur  auf  einmal  entfaltet  ?  Was  Sie, 
nach  Ihrer  Vorftellung  der  Sache,  Ein- 
fchränkung  nennen,  das  nenne  ich, 
nach  der  meinen,  die  ich  durch  Beweife 
gerechtfertigt  habe,  Erweiterung.  Ich 
würde  alfo  vielmehr  gerade  umgekehrt 
fagen:  mit  dem  Angenehmen,  mit  dem 
Guten  ,  mit  dem  Vollkommenen  ift  es 
dem  Menfchen  nur  ernft,  aber  mit  der 
Schönheit  fpielt  er.  Freylich  dürfen  wir 
uns  hier  nicht  an  die  Spiele  erinnern, 
die  in  dem  wirklichen  Leben  im  Gange 
fmd,  und  die  fich  gewöhnlich  nur  auf 
fehr  materielle  Gegenftände  richten;  aber 
in  dem  wirklichen  Leben  würden  wir 
auch  die  Schönheit  vergebens  fuchen, 
•von  der  hier  die  Rede  ift.  Die  wirklich 
'vorhandene  Schönheit  ift  des  wirklich 
vorhandenen  Spieltriebes  Werth  ;  aber 
durch  das  Ideal  der  Schönheit,  welches 
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die  Vernunft- aufPcellt,  ift  auch  ein  Ideal 
des  Spieltiiebes  aufgegeben,  das  der  Menfcli 
in  allen  feinen  Spielen  vor  Augen  ha- 
ben folL 

Man  wird  niemals  irren ,  wenn  man 
das  Schönheitsideal  eines  Menfchen  auf 
dem  nehmlichen  Wege  fucht,  auf  dem 
er  feinen  Spieltrieb  befriedigt.  Wenn 
fich  die  griecliifchen  Vöikerfchaften  in 
den  Kampffpielen  zu  Olympia  an  den 
unblutigen  W^ettliämpfen  der  Kraft,  der 
Schnelligkeit ,  der  Gelenkigheit  und  an 
dem  edlern  Wechfelltreit  der  Talente  er« 
götzen,  und  wenn  das  römifehe  Volk 
an  dem  Todeskampf  eines  erlegten  Gla- 
diators oder  feines  libyfchen  Gegners 
fich  labt,  fo  wird  es  uns  aus  diefem  ein- 
zigen Zuge  begreiflich,  warum  wir  die 
Idealgeftalten  einer  Venus,  einer  Juno, 
eines  Apolls  ,  nicht  in  E.om ,  fondern  in 
Griechenland  auffuchen  müllen  Nun 

•Jf-)  "Wenn  man  (um  hey  der  neuern  Welt  ßehen  zu 
bleiben)  die  Wettrennen  in  London,  die  Stier- 
gefechte in  Madrid,  die  Spectacles  in  dem  ehe- 
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fpriclit  aber  die  Vernunft  :  das  Schöne 
foil  nicht  bloTses  Leben  und  nicht  blofse 
Geftalt  ,  fondern  lebende  Geßalt,  das  ift, 
Schönheit  feyn  ;  indem  fie  ja  dem  Men- 
fchen  das  doppelte  Gefctz  der  abfoluten 
FormaUtät  und  der  abfoluten  Realität 
diktiert.  Mithin  thut  fie  auch  den  Aiis- 
fprucli :  der  Menfch  foli  mit  der  Schön- 
heit nur  f p  i  e  1  e  n  ,  und  er  foll  nur 
mit  der  Schönheit  fpielen. 

Denn,  um  es  endlich  auf  einmal 
herauszufagen ,  der  Menfch  fpielt  nur, 
vvo  er  in  voller  Bedeutung  des  Worts 
Menfch  ift ,  und  er  ift  nur  da  ganz 
r>I  e n f  c h  ,  wo  e r  f p i e  1 1.  Diefer  Satz, 
der  in  diefem  Augenblicke  vielleicht  pa* 

maligen  Paris,  die  Gondelreiinen  in  Venedig 
die  Thierhatzen  in  Wien ,  und  das  frolie  Ichö- 
ne  Leben  des  Korfo  in  Fiom  gegeneinander  hält, 
lo  kann  es  nich-t  fchwer  feyn ,  den  ^Gerdiraack 
diefer  veYfchiedenen  Völker  gegeneinander  zu 
iiüancipren.  IndefTen  zeigt  fich  unter  den 
Volkffpielcn  in  diefen  verfchiedenen  H-ändern 
weit  weniger  Einförmigkeit  als  unter  den  Spie- 
len der  feinern  "Welt  in  eben  diefen  Ländern, 
'w  elches  ieickt  zu  erklären  ift-. 
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radox  erfcheint,  wird  eine  grofse  und 
tiefe  Bedeutung  erhalten,  Vv^enn  wir  erft 
dahin  gekommen  Jeyn  werden,  ihn  auf 
den  doppelten  Ernft  der  Pflicht  und  des 
Schiclifals  anzuwenden;  er  wird,  ich  ver- 
fpreche  es  Ihnen ,  das  ganze  Gebäude  der 
äfthetifchen  Kunft  und  der  noch  fchwü- 
rigern  Lebenskunft  tragen.  Aber  diefer 
Satz  ift  auch  nur  in  der  WiiTenfchaft  un- 
erwartet; längft  fchon  lebte  und  wirkte 
er  in  der  Kunft,  und  in  dem  Gefühle  der 
Griechen ,  ihrer  vornehmften  Meifter ;  nur 
dafs  Tie  in  den  Olympus  verfetzten,  was. 
auf  der  Erde  follte  ausgeführt  werden. 
Von  der  Wahrheit  deffelben  geleitet  liefsen 
fie  fowohl  den  Ernft  und  die  Arbeit,  wel- 
che die  Wangen  der  Sterblichen  furchen, 
als  die  nichtige  Luft,  die  das  leere  Ange- 
fleht glättet  ,  aus  der  Stirne  der  feiigen 
Götter  verfchwinden ,  gaben  die  ewig  zu- 
friedenen von  den  Fefl'eln  jedes  Zw^eckes, 
jeder  Pflicht,  jeder  Sorge  frey,  und  mach- 
ten  den  Müf  f iggang  und  die  Gleich' 
gültigkeit  zum  beneideten  Loofe  des 
Gütterftandes ;    ein   blofs  menfchlicherer 
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Nabme  für  das  freyefie  und  erhabenße 
Seyn.  Sowohl  der  materielle  Zv/ang  der 
Naturgefetze,  als  der  geiftige  Zwang  der 
SiUengeletze  verlor  fich  in  ihrem  höhern, 
BegrifF  von  Nothwendigkeit,  der  beyde 
Welten  zngieicli  nmfafste,  und  aus  der 
Einheit  jener  beyden  Nothwendigheiten 
gieng  ihnen  erlt  die  wahre  Freyheit  her- 
vor. Befeelt  von  diefem  Geilte  löfcliten 
fie  aus  den  Gehchtszügen  ihres  Ideals  zu- 
gleich mit  der  Neigung  auch  alle  Spu- 
ren des  Willens  aus,  oder  belTer,  he 
machten  beyde  unkenntlich,  weil  fie  bey- 
de in  dem  innigften  Bund  zu  verknüpfen 
WLifsten.  Es  ifi:  weder  Anmuth  noch  ift 
es  Würde,  was  aus  dem  herrlichen  Ant- 
litz einer  Juno  Ludovifi  zu  uns 
fpricht;  es  ift  keines  von  beyden,  weil 
es  beydes  zugleich  ift.  Indem  der  weib- 
liche Gott  unfre  Anbetung  heifcht,  ent- 
zündet das  gottgleiche  Weib  unfre  Liebe ; 
aber  indem  wir  uns  der  himmlifchen 
Holdfeligkeit  aufgelöft  hingeben ,  fchreckt 
die  himmiifche  Selbftgenügfamkeit  uns 
.zurück.     In  fich  felbft  ruhet  und  wohnt 
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die  ganze  Geftalt ,  eine^  völlig  gefchloiTene 
Schöpfung,  und  als  wenn  fie  jenfeits  des 
Ptaumes  wäre,  ohne  Nachgeben,  ohne 
Widerftand;  da  ift  keine  Kraft,  die  mit 
Kräften  kämpfte,  keine  Blöfse,  wo  die 
Zeitlichkeit  einbrechen  könnte.  Durch 
jenes  unwiderftehlich  ergriffen  und  ange- 
zogen ,  durch  diefes  in  der  Ferne  gehal- 
ten ,  befinden  wir  uns  zugleich  in  dem 
Zultand  der  höchften  Ruhe  und  der  höch- 
ften  Bewegung,  und  es  entfteht  jene  || 
wunderbare  Rührung,  für  welche  der 
Verltand  keinen  Begriff  und  die  Sprache 
keinen  Nahmen  hat. 
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Sechzehnter  Brief, 

Aus  der  Wechfelwirliung  zwey  entge- 
gengefetzter Triebe  ,  und  aus  der  Ver- 
bindung zwey  entgegengel'etzter  Princi- 
pien  haben  wir  das  Schöne  hervorgehen 
fehen,  delTen  höchftes  Ideal  alfo  in 
dem  möglichßvoljkommenften Bunde  und 
Gleichgewicht  der  Realität  und  der 
Form  wird  zu  fucheii  feyn.  Diefes  Gleich- 
gewicht bleibt  aber  immer  nur  Idee,  die 
von  der  Wirklichkeit  nie  ganz  erreicht 
werden  kann.  In  der  Wirklichkeit  wird 
immer  ein  Uebergew^icht  des  Einen  Ele- 
ments über  das  andere  übrig  bleiben, 
und  das  höchfte  was  die  Erfahrung  lei- 
flet,  wird  in  einer  Schwankung  zwi- 
fchen  beyden  Principicn  beftehen,  w^o 
bald  die  Realität  bald  die  Form  überwie- 
gend ift.  Die  Schönheit  in  der  Idee  iCt 
alfo  ewig  nur  eine  untheilbare  einzige, 
weil  es  nur  ein  einziges  Gleichgewicht 
geben  kann;  die  Schönheit  in  der  Er- 
fahrung hingegen  wird  ewig  eine  dop- 
Schillers  prof.  Schiift.  31  Th.  M 
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pelte  feyn,  weil  bey  einer  Schwankung 
das  Gleicligewiclit  auf  eine  doppelte  Art 
nehmlicli  diiTeits  und  jenreits,  kann  über- 
treten werden. 

Ich  habe  in  einem  der  vorhergehen- 
den Briefe  bemerkt,  auch  läfst  es  fich 
aus  dem  Zufammenhange  des  bisherigen 
mit  Pcrenger  Notliwendigkeit  folgern,  dafs 
von  dem  Schönen  zugleich  eine  auflö- 
lende  und  eine  anfpannende  Wirkung  zu 
erwarten  fey  :  eine  au  f  15  f  ende,  um 
fowohl  den  iinnlichen  Trieb  als  den ! 
Formtrieb  in  ihren  Grenzen  zu  halten : 
eine  anfpannende,  um  beyde  in  ih- 
rer Kraft  zu  erhalten»  Diefe  beyden 
Wirkungsarten  der  Schönheit  follen  aber, 
der  Idee  nach ,  fchlechterdings  nur  eine 
einzige  feyn.  Sie  foll  aufiöfen ,  dadurch 
dafs  fie  beyde  Naturen  gleichförmig  an* 
fpannt,  und  foll  anfpannen,  dadurch  dafs 
fie  beyde  Naturen  gleichförmig  auflöft. 
Diefes  folgt  fchon  aus  dem  Begrilf  einer 
WechCelwirkung ,  vermöge  deifen  beyde 
Theile  einander  zugleich  nothwendig  be* 


des  Menfclien. 


179 


dingen,  und  durch  einander  bedingt  wer- 
den ,  und  deren  reinftes  Produkt  die 
Schönheit  ift.  Aber  die  Erfahrung  bietet 
uns  kein  Beyfpiel  einer  fo  vollkommenen 
Wcchfel Wirkung  dar,  fondern  hier  wird 
jederzeit,  mehr  oder  weniger  das  Ueber- 
gewicht  einen  Mangel  und  der  Mangel 
ein  Uebergewicht  begründen.  Was  alfo 
in  dem  Ideal- Schönen  nur  in  der  Vor- 
fteliung  unterfchieden  wird,  das  ift  in 
dem  Schönen  der  Erfahrung  der  Exiftenz 
nach  verfchieden.  Das  Idealfehöne,  ob- 
gleich untheilbar  und  einfach  zeigt  in 
verfchiedener  Beziehung  fowohl  eine 
fchmelzende  als  energifche  Eigenfchaft; 
in  der  Erfahrung  g i  e b  t  es  eine  fchmel- 
zende und  energifche  Schönheit.  So  ilt 
es  und  fo  wird  es  in  allen  den  Fällen 
feyn",  wo  das  Abfolute  in  die  Schranken 
der  Zeit  gefetzt  ift,  und  Ideen  der  Ver- 
nunft in  der  Menfchheit  realißrt  werden 
foUen.  So  denkt  der  reilektirende  Menfch 
fich  die  Tugend  ,  die  Wahrheit  ,  die 
Glückfeligkeit ;  aber  der  handelnde  Menfcli 
Wird  blofs  Tugenden  üben ,  blofs 
INI  2 
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Wahrheiten  fallen,  blofs  glück fe- 
lige  Tage  geniefsen.  Diefe  auf  jene 
zurück  zu  führen  —  an  die  Stelle  der 
Sitten  die  Sittlichkeit,  an  die  Stelle  der 
Kenntnifse  die  Erkenntnifs ,  an  die  Stel- 
le des  Glückes  die  Glückfeligkeit  zu  fet- 
zen, ift  das  Gefchäft  der  phyrdchen  und 
moralifchen  Bildung  ;  aus  Schönheiten 
Schönheit  zu  machen  ,  ift  die  Aufgabe 
der  äfthetifchen. 

Die  energifche  Schönheit  kann  den 
MenCchen  eben  fo  -wenig  vor  einem  ge- 
wiifen  Ueberreft  von  Wildheit  und  Härte 
bewahren,  als  ihn  die  fchmelzende  vor 
einem  gewillen  Grade  der  Weichlichkeit 
und  Entnervung  fchützt.  Denn  da  die 
Wirkung  der  erftern  ift,  das  Gemüth  fo- 
wohl  im  phyfifchen  als  moralifchen  an- 
zufpannen  und  feine  Schnellkraft  zu  ver- 
mehren, fo  gefchieht  es  nur  gar  zu  leiclif. 
dafs  der  Widerftand  des  Temperaments 
und  Charakters  die  Empfänglichkeit  für 
Eindrücke  mindert,  dafs  auch  die  zarte 
re  Humanität  eine  Unterdrückung  erfahr!, 
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die  nur  die  rohe  Natur  treffen  follte,  und 
dafs  die  rohe  Natur  an  einem  Kraftge- 
winn Theil  nimmt ,  der  nur  der  freyen 
Perfon  gehen  folke  ;  daher  findet  man 
in  den  Zeitahern  der  Kraft  und  der  Fülle 
das  wahrhaft  Grofse  der  Vorftellung  mit 
dem  Gigantefken  und  Abentheuerlichen, 
und  das  Erhabene  der  Gefmnung  mit 
den  fcliauderhaftelten  Ausbrüchen  der 
Leidenfchaft  gepaart;  daher  wird  man  in 
den  Zeitaltern  der  Regel  imd  der  Form 
die  Natur  eben  To  oft  unterdrücl^t  als 
beherrfclit,  eben  fo  oft  beleidigt  als  über- 
troffen fmden.  Und  weil  die  Wirkung 
der  fchmelzenden  Schönheit  ift,  das  Ge- 
müth  im  moralifchen  wie  im  phyfifchen 
aufzulöfen ,  fo  begegnet  es  eben  fo  leicht, 
dafs  mit  der  Gewalt  der  Begierden  auch 
die  Energie  der  Gefühle  erftickt  wird, 
und  dafs  auch  der  Charakter  einen  Kraft- 
verluft theilt,  der  nur  die  Leidenfchaft 
treffen  follte :  daher  wird  man  in  den  fo- 
grenannten  verfeinerten  Weltaltern  Weich- 
heit  nicht  feiten  in„  Weichlichkeit,  Fla 
che  in  Flachheit,  Korrektheit  in  Leerheit, 
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Liberalität  in  Willkülirliclikeit ,  Leichtig- 
keit in  Frivolität,  Ruhe  in  Apathie  aus«' 
arten,  und  die  verächtliclifte  Karrikatur 
zuiiächft  an  die  herrlichitc  Menfehlich- 
keit  grenzen  fehen.  Für  den  Menfchen 
unter  dem  Zwange  entweder  der  Mate- 
rie oder  der  Formen  ift  alfo  die  fchmel- 
zende  Schönheit  Bediirfnifs  ,  denn  von 
Gröfse  und  Kraft  ift  er  längft  gerührt, 
ehe  er  für  Harmonie  tmd  Grazie  anfängt 
empfindlich  zu  werden.  Für  den  Men- 
fchen  unter  der  Indulgenz  des  Ge- 
fchmacks  ift  die  energifche  Schönheit  Be- 
dürfnifs ,  denn  nur  allzugern  verfcherzt 
er  im  Stand  der  Verfeinerung  eine  Kraft, 
die  er  aus  dem  Stand  der  Wildheit  her- 
überbraehtCa 

Und  nunmehr,  glaube  ich,  "wird  je- 
ner Widerfpruch  erklärt  und  beantwortet 
feyn ,  den  man  in  den  Urtheilon  der 
Menfchen  über  den  Einflufs  des  Schönen^ 
und  in  Würdigung  der  äfthetifchen  Kul- 
tur anzutreffen  pflegt.  Er  ift  erklärt  die- 
fcr   Widerfpruch,  fobald  man  lieh  erin- 
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jiert ,  dafs  es  in  der  Erfahrung  eine  z wey- 
faclie  Scliönheit  giebt,  und  dafs  beyde 
Tlieile  von  der  ganzen  Gattung  behaup- 
ten, was  jeder  nur  von  einer  befondern 
Art  derfelben  zu  beweifen  im  Stande  ift. 
Er  ift  gehoben  diefer  Widerfpruch ,  fobald 
man  das  doppelte  Bedürfnifs  der  Menfch- 
heit  unterfcheidet  3  dem  jene  doppehe 
Schönheit  entfpricht.  Beyde  Theile  wer- 
den alfo  wahrfcheinlich  Recht  behalten, 
wenn  he  nur  erft  miteinander  verltändigt 
find,  welche  Art  der  Schönheit  und  wel- 
che Form  der  Menfchheit  fie  in  Gedan- 
ken haben. 

Ich  werde  daher  im  Fortgange  mei- 
ner Unterfuchungen  den  Weg,  den  die 
Natur  in  äRhetifcher  Hinficht  mit  dem 
Menfchen  einfchlägt,  auch  zu  dem  mei- 
nigen machen,  und  mich  von  den  Arten 
der  Schönheit  zu  dem  Gattungsbegriff  der- 
felben erheben.  Ich  werde  die  Wirkun- 
gen der  fchmelzenden  Schönheit  an  dem 
angefpamiten  Menfchen,  und  die  Wlrlum- 
gen  der  energifchen  an  dem  abgefpannten 
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prüfen,  um  zuletzt  bcyde  entgegen  ge- 
fetzte Arten  der  Schönheit  in  der  Einheit 
des  Ideal- Schönen  aviszulöfchen,  fo  wie 
jene  zwey  entgegengefetzten  Formen  der- 
Menfchheit  in  der  Einheit  des  Ideal  -  Men- 
fchen  Untergehn, 
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Siebenzehnter  Brief* 

So  lange  es  blofs  darauf  an'kam,  die  afl- 
gemeine  Idee  der  Schönheit  aus  dem  Be- 
grifte  der  menfchlichen  Natur  überhaupt 
abzuleiten,  durften  wir  uns  an  keine  an- 
dere Schranken  der  letztern  erinnern,  als 
die  unmittelbar  in  dem  Wefen  derfelben 
gegründet  und  von  dem  Begriffe  der  End- 
lichkeit unzertrennlich  find.  Unbeküm-^ 
.  mert  um  die  zufälligen  Einfchränkungen, 
die  fie  in  der  wirklichen  Erfcheinung  er- 
leiden möchte ,  fchöpften  wir  den  Begriff 
derfelben  unmittelbar  aus  der  Vernunft, 
als  der  Quelle  aller  Noth wendigkeit ,  und 
mit  dem  Ideale  der  Menfchheit  war  zu= 
gleich  auch  das  Ideal  der  Schönheit  ge- 
geben, 

Jezt  aber  fteigen  wir  aus  der  Re- 
gion  der  Ideen  auf  den  Schauplatz  der 
Wirklichkeit  herab,  um  den  Menfchen 
in  einem  beftimmten  Zuftand,  mit- 
hin  unter  E in fchränkun gen  anzutreffen. 
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die  nicht  urrprüngiich  aus  feinem  blofsea 
Begriff,  fondern  aus  äufsern  ümftändeili 
und  aus  einem  zufälligen  Gebrauch  feine 
jFreyheit  fliefsen.    Auf  wie  vielfache  Wei- 
fe aber  auch  die  Idee  der  Menfchheit  in 
ihm    eingefchränkt  feyn  mag,  fo  lehret 
nns   fchon   der  blofse  Inhalt  derfelben, 
dafs  im  Ganzen  nur  zwey  entgegenge- 
fetzte Abweichungen  von  derfelben  Itatt 
haben  können.    Liegt  nehmlich  feine  Voll- 
kommenheit   in   der  übereinftimmenden 
Energie    feiner   fmnlichen  und  geiftigen 
Kräfte,  fo  kann  er  diefe  Vollkommenheit 
nur   entweder   durch   einen  Mangel  an 
Uebereinftimmung  oder  durch  einen  Man- 
gel an  Energie  verfehlen.    Ehe  wir  alfo 
noch  die  Zeugnilfe  der  Erfahrung  darüber 
abgehört  haben,  Und  wir  fchon  im  vor- 
aus durch  blofse  Vernunft  gewifs ,  dafs 
wir  den  wirklichen  folglich  befchränkten 
Menfchen    entweder  iix  einem  Zuftande 
der  Anlpannung  oder  in  einem  Zußando 
der  Abfpannung  hnden  werden,  je  nach- 
dem   entvv^eder  die  einfeitige  Thätigkeit 
einzelner    ^iräfte    die   Harmonie  feines 
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Wefens  ftört,  oder  die  Einlieit  feiner 
Natur  fich  auf  die  gleichförmige  Er- 
fchlaffung  feiuer  rmnliciien  und  geiftigen 
Kräfte  gründet.  33eyde  entgegenge fetzte 
Schranken  werden ,  wie  nun  bewiefen 
werden  foU,  durch  die  Schönheit  geho- 
ben ,  die  in  dem  angefpannten  Menfchent 
die  Harmonie,  in  dem  abgefpannien  die 
Energie  wieder  herftellt,  und  auf  die fe 
Art,  ihrer  Natur  gemäfs  ,  den  eiDge- 
fchränkten  Zufiand  auf  einen  abfoluten 
zurückführt,  und  den  Menfchen  zu  ei- 
nem in  iich  felblt  vollendeten  Ganzen 
macht. 

Sie  verläugnet  alfo  in  der  Wirklich- 
keit auf  keine  Weife  den  Begriff,  den 
wir  in  der  Spekulation  von  ihr  fafsten ; 
nur  dafs  Tie  hier  ungleich  weniger  freye 
Hand  hat  als  dort,  wo  wir  fie  auf  den 
reinen  Begriff  der  Menfchheit  anwenden 
durften.  An  dem  Menfchen,  wie  die 
Erfahrung  ihn  aufftellt,  findet  fie  einen 
fchon  verdorbenen  und  widerftrebenden 
Stoff,  der  ihr  gerade  fo  viel  von  ihrer 
idealen  Vollkommenheit  raubt,  als  er 
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von  feiner  indi  vi  dualen  Befchaften- 
lieit  einmifclit.  Sie  wird  daher  in  der 
Wirklichkeit  überall  nur  als  eine  befon- 
dere  und  eingefchränkte  Speeles,  nie  als 
reine  Gattung  fich  zeigen,  fie  wird  in 
angefpannten  Gemüthern  von  ihrer  Frey- 
heit  und  Mannichfaltigkeit ,  fie  wird  in 
abgefparinten  von  ihrer  belebenden  Kraft 
ablegen ;  uns  aber,  die  wir  nunmehr  mit 
ihrem  wahren  Charakter  vertrauter  ge- 
worden find,  wird  diefe  widerfprechende 
Erfcheinung  nicht  irre  machen.  Weit 
entfernt  ,  mit  dem  grofsen  Haufen  der 
Beurtheiler  aus  einzelnen  Erfahrungen 
ihren  Begriff  zu  beftimmen  un,d  fie  für 
die  Mängel  verantwortlich  zu  machen, 
die  der  Menfch  unter  ihrem  Einflufle 
zeigt,  wilfen  wir  vielmehr,  dafs  es  der 
Menfch  ift,  der  die  Unvolikommenheiten 
feines  Individuums  auf  he  überträgt,  der 
durch  feine  fubjective  Begrenzung  ihrer 
Vollendung  unaufhörlich  im  Wege  fteht, 
und  ihr  abfolutes  Ideal  auf  zwey  einge- 
fchränkte Formen  der  Erfcheinung  her= 
abfetzt. 
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Die  fchmelzende  Schönheit,  wurde 
behauptet,  fey  für  ein  angeipanntes  Ge- 
müth  und  für  ein  abgefpanntes  die  ener- 
gifche.  Angefpannt  aber  nenne  ich  den 
INIenfchen  fowohl ,  wenn  er  fjch  unter 
dem  Zwange  von  Empfindungen  ,  als 
wenn  er  fich  unter  dem  Zwange  von 
Begriffen  befindet.  Jede  ausfchlief- 
fende  Herrfchaft  eines  feiner  bejden 
Grundtriebe  ift  für  ihn  ein  Znftand  des 
Zwanges  und  der  Gewalt;  und  Freyheit 
liegt  nur  in  der  Zufammen Wirkung  feiner 
beyden  Naturen.  Der  von  Gefühlen  ein- 
feitig  beherrfchte  oder  hnnlich  angefpanii- 
te  Menfch  wird  alfo  aufgelöffc  und  in 
Freyheit  gefetzt  durch  Form  ;  der  von 
Gefetzen  einfei tig  beherrfchte  oder  gei- 
ftig  angefpannte  Menfch  wird  aufgelöft 
und  in  Freyheit  gefetzt  durch  Materie. 
Die  fchmelzende  Schönheit,  um  diefer 
doppelten  Aufgabe  ein  Genüge  zu  thun, 
wird  fich  alfo  unter  zwey  verfchiedneu 
Geftalten  zeigen.  Sie  wird  erftlich,  als 
ruhige  Form,  das  wilde  Leben  befänfti- 
gen,  und  von  Empfixtdungen  zu  Gedan- 
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"ken  den  Uebergang  bahnen  ;  He  wird 
zweytens  als  lebendes  Bild  die  abge- 
zogene Form  mit  fmnlicher  Kraft  ausrü« 
ften  5  den  BegrilF  zur  Anfcliauung  und 
das  Geletz  zum  Gefühl  zurückführen. 
Den  erften  Dienft  leiftet  fie  dem  Natur- 
menfchen ,  den  zweyten  dem  künftlichen. 
Menfchen.  Aber  weil  ße  in  beyden  Fäl- 
len über  ihren  Stoff  nicht  ganz  frey  ge- 
bietet, fondern  von  demjenigen  abhängt, 
den  ihr  entweder  die  formlofe  Natur 
oder  die  naturwidrige  Kunft  darbietet, 
fo  wird  ße  in  beyden  Fällen  noch  Spu- 
ren ihres  Urfprunges  tragen  ,  und  dort 
mehr  in  das  materielle  Leben,  hier  mehr 
in  die  blofse  abgezogene  Form  fich  ver- 
lieren. 

Um  uns  einen  Begriff  davon  ma- 
chen zu  können  ,  v/ie  die  Schönheit 
ein  Mittel  werden  kann,  jene  doppelte 
Anfpannung  zu  heben,  müITen  wir  den 
Urfprung  derfelben  in  dem  menfchli- 
chen  Gemüth  zu  erforfchen  fuchen. 
Entfchliefsen  Sie  Sich  alfo  noch  zu  ei- 
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nem  kurzen  Aufenthalt  im  Gebiete  der 
Spekulation,  um  es  alsdann  auf  immer 
zu  verlalTen ,  imd  mit  defto  Hcnererm 
Schritt  auf  dem  Feld  der  Erfahrung  fort- 
zufchreiten. 
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Aclitzehntex   Brief.  j 

I3urch  die  Schönheit  wird  der  finnliclie 
Menfch  zur  Form  und  zum  Denken  ge* 
leitet ;  durch  die  Schönheit  wird  der  gei*  ||j 
ftige  Menfch  zur  Materie  zurückgeführt, 
und  der  Sinnenwelt  wiedergegeben. 

Aus  diefem  fcheint  zu  folgen ,  äah 
es  zwifchen  Materie  und  Form ,  zwifchen 
Leiden  und,  Thätigkeit  einen  mittleren 
Zuftand  geben  mülTe  ,  und  dafs  uns! 
die  Schönheit  in  diefen  mittleren  Zuftand 
verfetze.  Diefen  Betriff  bildet  lieh  auchj| 
wirklich  der  gröfste  Theil  der  Menfchen 
von  der  Schönheit,  fo  bald  er  angefan- 
gen hat,  über  ihre  Wirkungen  zu  re- 
flektieren, und  alle  Erfahrungen  weifen 
darauf  hin.  Auf  der  andern  Seite  aber 
ift  nichts  ungereimter  und  widerfprechen* 
der,  als  ein  folcher  Begriff,  da  der  Ab- 
fiand  zwifchen  Materie  und  Form,  zwi- 
fchen Leiden  und  Thätigkeit,  zwifchen 
Empfmden  und  Denken  unendlich  ift, 

und 
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und  fclilecliterdings  durch  niclits  kann 
vermittelt  werden.  Wie  heben  wir  nun 
diereii  Widerfpruch'?  Die  Schönheit  ver- 
knüpft die  zwey  entgegen  gefetzten  Zu- 
tände  des  Empfindens  und  des  Denkens, 

nd  doch  giebt  es  ^fchlechterdings  kein. 

littleres  zwifchen  beyden.  Jenes  ift 
durch  Erfahrung;  diefes  ift  umnittelbar 
durch  Vernunft  gewifs. 

Diefs  ift  der  eigentliche  Punkt,  aui: 
len  zuletzt  die  ganze  Frage  über  die 
Schönheit  hinauslauft,  und  gelingt  es 
Iiis  ,  diefes  Problem  befriedigend  aufzii- 
üfen  ,  fo  haben  wir  zugleich  den  Faden 
refunden ,  der  uns  durch  das  ganze  La' 
)yrinth  der  Aefthetik  führt. 

Es  kommt  aber  hiebey  auf  zwey 
öchft  vei-fchiedene  Operationen  an ,  wei- 
he bey  diefer  Uriterfuchung  einander 
othwendig  unterftützen  mülTen,  Die 
chönheit ,  heifst  es ,  verknüpft  zwey  Zu- 
ände  miteinander  ,  die  einander 
ntgegengefetzt  find,  und  niemals 

Schüler»  prof.  Schritt,  sr  Th.  N 
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Eins  werden  liönnen.    Von  diefei*  Entge- 
genfetz ung   muffen   wir   ausgehen ;  wir 
muffen  fie  in  ihrer  gänzen  Reinheit  und 
Strengigkeit  auftaffen  und  anerkennen,  fo 
da  Ts  heyde  Zuffände  fich  auf  das  beftimm- 
tefte  fcheiden  ;  fonO;  vermifchen  wir,  aber 
vereinigen  nicht.    Zweytens  heifst  es :  je- 
ne zwey  entgegengefetsten  Zufiande  ver- 
bindet   die    Schönheit,  und  hebt  affo 
die  Entgegenfetzung  auf.    Weil  aber  bey- 
de    Zuftände  einander  ewig  entgegenge- 
fetzt bleiben ,  fo  Und  fie  nicht  anders  zu 
verbinden ,  als  indem  fie  aufgehoben  wer- 
den.    Unfer   zweytes    Gefchäft  ift  alfo, 
diefe  Verbindung  vollkommen  zumachen, 
fie  fo  rein  und  vollffändig  durchzuführen,  |l 
dafs   beyde    Zuftände   in    einem  Dritten 
gänzlich  verfchwinden ,  und  keine  Spur 
der   Theilung   in  dem  Ganzen  zurück- 
bleibt; fonft  vereinzeln  wir,  aber  verei- 
nigen nicht.     Alle  Streitigkeiten,  welche 
jemals  in  der  philofophifchen  Welt  über 
den  Begriff  der  Schönheit  geherrfcht  ha- 
ben, und  zum  Theil  noch  heut  zu  Tag 
herrfchen ,  haben  keinen  andern  Urfprung, 
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als  dafs  man  die  Unterfucliung  entweder 
niclit  von  einer  geliörig  ftrengen  Unter- 
fcheidung  anlieng,  oder  ße  nicht  bis  zu 
einer  völlig  reinen  Vereinigung  durchführ- 
te. Diejenigen  unter  den  Philofophen, 
welche  fich  bey  der  Reflexion  über  die- 
fen  Gegenftand  der  Leitung  ihres  Ge- 
fühls blindlings  anvertrauen,  können 
von  der  Schönheit  keinen  Begriff  er- 
langen, weil  iie  in  dem  Total  des  iinn- 
lichen  Eindrucks  nichts  einzelnes  unter- 
fcheiden.  Die  andern,  welche  den  Ver- 
ftand  ausfchliefsend  zum  Führer  nehmen, 
können  nie  einen  Begriff  von  der  Schön- 
heit erlangen ,  Weil  fie  in  dem  Total  der- 
felben  nie  etwas  anders  als  die  Theile 
fehen ,  und  Geift  und  Materie  auch  in 
ihrer  vollkommenften  Einheit  ihnen  ewig 
gefchieden  bleiben.  Die  erften  fürchten, 
die  Schönheit  dynamifch,  d.  h.  als 
wirkende  Kraft  aufzuheben ,  wenn  he 
trennen  follen,  w^as  im  Gefühl  doch  ver- 
bunden ift ;  die  andern  fürchten ,  die 
Schönheit  logifch,  d.  h.  als  Begriff  auf- 
zuheben ,  wenn  fie  zufammenfaifen  fol- 
N  2 


3  96     II.    Ueber  die  äßhetifclie  Erziehung 

len ,  was  im  Vorftand  doch  gefchieden  ift. 
Jene  wollen  die  Schönheit  auch  eben  fo 
denken,  wie.fie  wirkt;  diefe  wollen  fie 
eben  fo  wirken  lalTen,  wie  Tie  gedacht 
wird.     Beyde  mülTen  alfo  die  Wahrheit 
verfehlen,  jene,  weil  fie  es  mit  ihrem 
eingefchränkten   Denkvermögen  der  un- 
endlichen  Natur   nachthun;  diefe,  weil 
fie  die  unendliche  Natur  nach  ihren  Denk- 
gefetzen  einfchränken  wollen.    Die  erfien 
fürchten ,  durch  eine  zu  ftrenge  Zerglie-  . 
derung,  der  Schönheit  von  ihrer  Freyheit 
zu  rauben ;  die  andern  fürchten ,  durch 
eine  zu  kühne  Vereinigung  die  Beftimmt- 
heit  ihres  Begriffs  zu  zerftören.    Jene  be- 
denken aber  nicht,  dafs  die  Freyheit,  in 
Vv^ eiche  he  mit  allem  Recht  das  Wefen 
der  Schönheit  fetzen,  rncht  Gefetzlofig- 
keit,    fondern   Harmonie  von  Gefetzen, 
nicht   Willkührlichkeit ,  fondern  höchfte 
innere  Nothwendi^keit  ift;  diefe  beden- 
ken nicht,  dafs  die  Beftimmtheit ,  wel- 
che fie  mit  gleichem  Recht  von  der  Schön- 
heit fodern,  nicht  in  der  ilusfchlief- 
fung  gewiffer  R-ealitäten,  fondern 


des  Menfchen. 


in  cler  abroluten  Einfchliefsung 
aller  befteht,  dafs  fie  alfo  nicht  Begren- 
zung, fondern  Unendlichkeit  ift.  Wir 
werden  die  Klippen  vermeiden,  an  wel- 
chen beyde  gefcheitert  find ,  wenn  wir 
von  den  zwey  Elementen  beginnen,  in 
welche  die  Schönheit  lieh  vor  dem  Ver- 
ftande  theilt ,  aber  uns  alsdann  auch  zu 
der  reinen  afthetifchen  Einheit  erheben, 
durch  die  Tie  auf  die  Empfindung  wirkt, 
und  in  welcher  jene  beyden  Zuftände 
gänzlich  verfchwinden  *). 

*)  Einem  aufmeTkraxnen  Lefer  wird  Fich  bey  der 
hier  aiigeßellten  Vergieichxiug  die  Bemeikung 
dargeboten  haben,  dafs  die  f  enf  uale  u  Aefihe- 
tiker ,  welche  das  Zeugnifs  der  Empfindung 
mehr  als  das  ßaifomiement  gelten  laden ,  fich 
der  That  nach  weit  weniger  von  der  Wahr- 
heit entfernen  als  ihre  Gegner,  obgleich  He  d  e  r 
Einficht  nach  es  nicht  mit  diefen  anfneh- 
men  können;  tiird  diefes  Verhältnifs  findet  inaii 
überall  zwifchen  der  Natur  und  der  WifCcn» 
fchaft.  Die  Natur  (der  Sinn)  vereinigt  überall, 
der  Verfland  fcheidet  überall,  aber  die  Vernunft 
vereinigt  wieder;  daher  ift  der  Menfch ,  ehe 
er  anfängt  zu  philofophieren,  der  Wahrheit  nä- 
her als  der  l^hilofoph.  d^r  feine  Unterfuchung 
noch  nicht  geendigt  hat.  Man  kann  deswegen 
ohne    alle  weitere  Priifung   ein  Philofophem 
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füt  irrig  erklären,  fobald  da/Telbe  ,  dem  R"e- 
Xiiltat  nach,  die  gemeine  Empfmdun!?  gegen 
licli  hat;  mit  demfclbcn  Reclate  aber  kann  m.iu 
es  für  verdächtig  halten,  wenn  es ,  der  Form 
imd  Methode  nach,  die  gemeine  Empfindung 
auf  feiner  Seite  hat.  Mit  dem  letztern  mag  fich 
ein  jeder  Schriftflellcr  troflen,  der  eine  philofo- 
phifche  Deduction  nicht ,  -wie  manche  Lefer  zti 
erwarten  fcheinen ,  wie  eine  üntsrhaltnng  am 
Kaminfeuer  vortragen  kann.  Mit  dem  erflern. 
mag  man  jeden  zum  Stillfchweigen  bringen, 
der  auf  Koßen  des  Meiifchenverltandes  neue 
Syfleme  gründen  wüL 
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Neunzehnter  Brief. 

Ks  lalTen  fich  in  dem  Menfchen  über- 
haupt zwey  verfchiedene  Zuftände  der 
paffiven  und  aktiven  Beftimmbarkeit, 
I  und  eben  fo  vieie  Zuftänd«  der  pafriven 
'  und  aktiven  Beftimmung  unterfcheiden. 
Die  Erklärung  diefes  Satzes  führt  uns 
am  kürzelten  zum  Ziel. 

Der  Zuftand  des  menfchlichen  Gei- 
Ites  vor  aller  Beftimmung,  die  ihm  durch 
Eindrücke  der  Sinne  gegeben  wird,  ift 
eine  Beftimmbarkeit  ohne  Grenzen.  Das 
Endlofe    des  Baumes    und   der  Zeit  ift 
feiner  Einbildungskraft   zu   freyem  Ge- 
brauch hingegeben,  und  weil,  der  Vor- 
ausfetzung  nach,  in  diefem  weiten  Rei- 
che des  Möglichen  nichts  gefetzt,  folg- 
lich auch  noch  nichts  ausgefchlolfen  ifi, 
fo  kann  man  diefen  Zuftand  der  Beftim- 
mungslofigkeit  eine  leere  Unendlich- 
keit nennen,  welches  mit  einer  unend- 
lichen   Leere   keineswegs   zu  verwech- 
feln  ift. 
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Jetzt  foll  fein  Sinn  gerührt  werden, 
und  aus  der  unendlichen  Menge  mögli- 
cher Beftimmungen    foll   eine  Einzelne 
Wirklichkeit  erhalten.     Eine  Vorftelluiig 
foll  in  ihm  entftehen.    Was  in  dem  vor- 
hergegangenen Zuftand  der  blofsen  Be- 
ftimmbarkeit  nichts  ,  als  ein  leeres  Ver- 
mögen war,  das  wird  jetzt  zu  einer  wir- 
kenden  Kraft,  das  bekommt  einen  In- 
halt; zugleich  aber  erhält  es,  als  wirken- 
de Kraft,  eine  Grenze,   da  es,  als  blof- 
fes  Vermögen  ,  unbegrenzt  war.  Reali- 
tät ift  alfo  da,  aber  die  Unendlichkeit  ift 
verloren.    Um  eine  Geltalt  im  Raum  zu 
befchreiben,   mülTen   wir  den  endlofen 
Raum  begrenzen  ;  um  uns  eine  Ver- 
änderung in  der  Zeit  vorzuftellen ,  müL 
Ten   wir  das  Zeitganze  th eilen.  Wir 
gelangen  alfo   nur  durch  Schranken  zur 
Realität  ,    nur    durch   Negation  oder 
Ausfchliefsung  zurPofition  oder  wirk- 
lichen Setzung  ,   nur  durch  Aufhebung 
unfrer   freyen    Beftimmbarkeit   zur  Be- 
ftimmung. 

Aber   aus   einer   blofsen  Ausfchlief- 
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fung  v^ürde  in  Ewigkeit  keine  Realität 
und  aus  einer  blofsen  Sinnenempiindung 
in  Ewigkeit  keine  Vorftellung  werden, 
wenn  nicht  etwas  vorhanden  wäre,  von 
welchem  ausgefchloffen  w^ird  ,  wenn 
nicht  durch  eine  abfolute  Thathandlung 
des  Gciftes  die  Negation  auf  etwas  pofi- 
tives  bezogen  ,  und  aus  Nichtfetzung 
Entgegen  fetzung  würde;  diefe  Handlung 
des  Gemüths  heifst  urtheilen  oder  den» 
ken ,  und  das  Refultat  derfelben  der  G  e- 
danke. 

Ehe  wir  im  Raum  einen  Ort  beftim- 
men ,  giebt  es  überhaupt  keinen  Raum 
für  uns ;  aber  ohne  den  abfoluten  Raum 
würden  Avir  nimmermehr  einen  Ortbeftim- 
men.    Eben  fo  mit  der  Zeit.    Ehe  wir 
den  Augenblick  haben  ,    giebt  es  über- 
haupt keine  Zeit  für  uns  ;  aber  ohne  die 
ewige  Zeit  würden  wir  nie  eine  Vorftel- 
,  hing   des  Augenblicks  haben.     Wir  ge- 
langen alfo  freylich  nvir  durch  den  Theil 
|i  zum   Ganzen  ,  nur   durch    die  Grenze 
i  zum  Unbegrenzten  ;   aber  wir  gelangen 
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auch  nur  durch  das  Ganze  zam  TheilJ 
nur  durch  das  Unbegrenzte  zur  Grenze.! 

Wenn  nun  alfo  von  dem  Schönen 
behauptet  wird,  dafs  es  dem  Menfchen 
einen  Uebergang   vom  Empfinden  zum 
Denken  bahne ,  fo  ift  diefs  keineswegs 
fo  zu  verfiehen  ,  als  ob  durch  das  Schö- 
ne die  Kluft  könnte   ausgefüllt  w^erden, 
die  das  Empfinden  vom  Denken,  die  das 
Leiden  von  der  Thätigkeit  trennt;  diefe 
Kluft  ift  unendlich  ,  und  ohne  Dazwi- 
fchenkunft  eines  neuen  und  felbftftandi- 
gen  Vermögens  kann  aus  dem  Einzelnen 
in   Ewigkeit   nichts  Allgemeines  ,  kann 
aus  dem  Zufälligen  nichts  Nothwendiges 
werden.     Der  Gedanke  ift  die  unmittel- 
bare Handlung  diefes   abfoluten  Vermö- 
gens ,  welches  zwar  durch  die  Sinne  ver- 
anlafst  werden  mufs ,  iich  zu  äufsern,  in 
feiner  Aufserung  felbfl:  aber  fo  wenig  von 
der   Sinnlichkeit    abhängt,    dafs  es  fich 
vielmehr  nur  durch  Entgegenfetzung  ge- 
gen diefelbe  verkündiget.    Die  Selbftftän- 
digkeit,  mit  der  es  handelt,  fchliefst  je- 
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de  fremde  Einwirkung  au^  ,  und  nicht 
I  in  fo  fern  fie  beym  Denken  hilft,  (wel- 
ches  einen  offenbaren  Widerfpruch  ent- 
hält) bloTs  in  fo  fern  he  den  Denkkräf- 
I  ten    Freyheit  verfchafft  ,    ihren  eigenen 
'  Gefetzen  gemäfs  fich^  zu  äufsern,  kann 
die  Schönheit  ein  Mittel  v^rerden  ,  den 
I  Menfchen   von    der  Materie  zur  Form, 
i  von  Empfindungen    zu  Gefetzen  ,  von 
einem  befchränkten  zu  einem  abfoluterx 
Dafeyn  zu  führen. 

Diefs    aber   fetzt   voraus,   dafs  die 
Freyheit    der  Denkkräfte  gehemmt  wer- 
den könne,  welches  mit  dem  Begriff  ei- 
nes felbftftändigen  Vermögens  zu  ftreiten 
fcheint.     Ein  Vermögen  nehmlich ,  wel- 
ches von  aufsen  nichts  als  den  Stoff  fei- 
nes  Wirkens  empfängt,  kann  nur  durch 
Entziehung  des  Stoffes  ,  alfo  nur  negativ 
j  an  feinem  Wirken  gehindert  w^erden,  und 
i  CS  heifst  die  Natur  eines  Geiftes  verken- 
I  nen ,  wenn  man  den  fmniichen  PaCßonen 
eine  Macht  beylegt,  die  Freyheit  des  Ge- 
müths  poßtiv   unterdrücken  zu  können. 
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Zwar  ftellt  die  Erfahrung  BeyPpiele  in 
Menge  auf,  wo  die  Vernunftkräfte  in 
demfelben  Maafs  unterdrückt  erfcheinen, 
als  die  finnliclien  Kräfte  feuriger  wirken^ 
aber  anftatt  jene  Geiftesfchwäche  von  der 
^Stärke  des  AiFekts  abzuleiten,  mufs  man 
viebnehr  diefe  überwiegende  Stärke  des 
Affekts  durch  jene  Schwäche  des  Geiftes 
erklären;  denn  die  Sinne  können  nicht 
anders  eine  Macht  gegen  den  Menfchen 
vorftellen,  als  infofern  der  Geifi:  frey  un- 
ter'allen  hatj  ficii  als  eine  folche  zu  be- 
weif en, 

Indenri  ich  aber  durch  d^iefe  Erklä- 
rung einem  Einwurfe  zu  begegnen  fuche, 
habe  ich  auich ,  wie  es  fcheint,  in  einen 
andern  verwickelt,  und  die  Selbftftändig- 
heit  des  Gemuths  nur  auf  Koften  feiner 
Einheit  gerettet.  Denn  wie  kann  das  Ge- 
müth  aus  fich  felbft  zugleich  Gründe 
der  Nichtthätigkeit  und  der  Thätigkeit 
nehmen »  wenn  es  nicht  felblt  getheilt, 
■wenn  es  nicht  lieh  felbft  entgegengefetzt 
ift? 


* 
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Hier  mülTen  wir  uns  nun  erinnern^ 
dafs  wir  den  endlichen,  nicht  den  unendli- 
chen Geift  vor  uns  haben.  Der  endliche 
Geift  ifl:  derjenige,  der  nicht  anders,  als 
durch  Leiden  thätig  wird,  nur  durch 
Schranl^en  zum  Abfohlten  gelangt,  nur 
infofern  er  Stoff  empfängt,  handelt  und^ 
bildet.  Ein  folcher  Geilt  wird  alfo  mit 
dem  Triebe  nach  Form  oder  nach  dem 
Abfoluten  einen  Trieb  nach  Stoff  oder 
nach  Schranken  verbinden ,  als  welche 
die  Bedingungen  find ,  ohne  weiche  er 
den  erften  Trieb  weder  haben  noch  be- 
friedigen konnte.  In  wiefern  in  demfel- 
ben  Wefen  zwey  fo  entgegengefetste  Ten- 
denzen zufammen  beftehen  können,  iCt 
>  eine  Aufgabe ,  die  zwar  den  Metaphyii- 
ker,  aber  nicht  den  Tranfcendentalphilo- 
fophen  in  Verlegenheit  fetzen  kann.  Die- 
fer  giebt  ficli  keineswegs  dafür  aus,  die 
Möglichkeit  der  Dinge  zu  erklären  ,  fon- 
dern begnügt  fich,  die  Kenntniffe  feltzu- 
fetzen,  aus  welchen  die  Möglichkeit  der 
Erfahrung  begriffen  whd.  Und  da  nun 
Erfahrung  eben  fo  wenig  ohne  jene  Ent- 
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gegenretzurig  im  Gemütlie  als  ohne  dies  j 
abfolute  Einheit  delfelben  möglich  wäre, 
fo  fteilt  er  bejde  Begrifte  mit  volikomm- 
ner  Befugnifs  als  gleich  nolhwendige  Be- 
dingungen der  Erfahrung  auf,  ohne  fich 
wexter  um  ihre  Vereinbarkeit  zu  beküm- 
mern. Diefe  Inwohnung  zwej^er  Grund- 
triebe widerfpricht  übrigens  auf  keine 
Weife  der  abfoluten  Einheit  des  Geiftes, 
fübald  man  nur  von  beyden  Trieben  ihn 
felbft  unterfcheidet.  Beyde  Triebe  exi- 
furen  und  wirken  zwar  in  ihm,  aber 
Er  felbft  ift  weder  Materie  noch  Form, 
weder  Sinnlichkeit  noch  Vernunft,  wel- 
ches diejenigen,  die  den  menfchlichen 
Geiß  nur  da  felbft  handeln  lallen,  vv^o  fein 
Verfahren  mit  der  Vernunft  übereinftimmt, 
lind  wo  diefes  der  Vernunft  widerfpricht, 
ihn  blois  für  paffiv  erklären,  nicht  im, 
nier  bedacht  zu  haben  fcheinen. 

Jeder  diefer  beyden  Grundtriebe  ßrebt, 
fobald  er  zur  Entwicklung  gekommen, 
feiner  Natur  nach  und  nothwendig  nach 
Befriedigung,  aber  ehen  darum ^  weil  bey- 
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ydc  KOthwendig  und  beyde  doch  nach  ent- 
gegen gefetzten  Objekten  firebcn ,  fo  hebt 
diefe  doppelte  Nothigung  fich  gegenfeitig 
auf,  und  der  Yviile  behauptet  ein-e  voll- 
kommene Freyheit  zwifchen  bejden. 
Der  Wille  ift  es  alfo,  der  lieh  gegen  bey- 
de Triebe  als  eine  Macht  (als  Grund 
der  Wirklichkeit)  verhält,  aber  keiner 
von  beyden  kann  fich  für  fich  feiblt,  als 
eine  Macht  gegen  den  andern  verhalten. 
Durch  den  poßtivlten  Antrieb  zur  Ge- 
rechtigkeit, v/oran  es  ihm  keineswegs 
mangelt,  wird  der  Gewaltthätige  nicht 
von  Unrecht  abgehalten,  und  durch  die 
lebhaftefte  Verfuchung  zum  Genufs  der 
Starkmüthige  nicht  zum  Bruch  feiner 
•  Grundfätze  gebracht.  Es  giebt  in  dem 
Menfchen  keine  andere  Macht,  als  feinen 
Willen,  und  nur  was  den  Menfchen  auf- 
hebt, der  Tod  und  jeder  Kaub  des  Be- 
wufstfeyns,  kann  die  innere  Freyheit  auf- 
heben. 


Eine  Nothwendigkeit  aufser  uns 
beftimmt  unfern  ZuPcand,    unfer  Dafeyn 
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in  der  Zeit  vermittelft  der  Siimenempfin- 
dung.    Diefe  ift  ganz  unwillkülirlicli  und 
i'o   wie    auf  uns  gewirkt  wird,  mülTen 
wir  leiden.    Eben  fo  eröfl'net  eine  Notli- 
wendigkeit  in  uns  unfre  Perföniichkeit, 
auf  Veranlallung  jener  Sinnenenipfmdung, 
lind   durch  Entgegen  fetzung  gegen  die- 
felbe;   denn  das  Selbftbewufstfeyn  kann 
von  dem  Willen,  der  es  vorausfetzt,  nicht 
abhängen.     Diefe  urfprüngliche  Verkün- 
digung der  Perfönlichkeit  ift  nicht  unfer 
Verdienft ,  und  der  Mangel  derfelben  nicht 
•unfer  Fehler.    Nur  von  demjenigen,  der  , 
fich   bewufst  ift  .   wird   Vernunft  ,   das  1 
lieifst,  abfolute  Confequenz  und  üniver- 
falität  des  Bewufstfeyns  gefodert;  vorher  j 
ift  er  nicht  Menfch,  und  kein  Akt  der 
Menfcbheit  kann  von  ihm  erwartet  wer- 
den.    So  wenig  nun  der  Metaphyfi-  ji 
k  e  r  fich  die  Schranken  erklären  kann,  j| 
die  der  freye  und  feibftftändige  Geiß  durch 
die   Emphndung  erleidet,  fo  wenig  be- 
greift der  Phyfiker  die  Unendlichkeit,  | 
die  fich  auf  Veranlallung  diefer  Schran- 
ken in  der  Perfönlichkeit  offenbart.    Wg-  \ 

der 
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der  Abfiraktion  noch  Erfahrung  leiten 
Inns  bis  zu  der  Quelle  zurück,  aus  der 
unfre  Begriffe  von  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  iliefsen  ;  ihre  frühe  Er- 
fcheinung  in  der  Zeit  entzieht  fie  dem 
Beobachter,  und  ihr  überßnnlicher  Ur- 
fjDrung  dem  metaphyfifchen  Forfcher. 
Aber  genug  ,  das  Selbftbewufstfeyn  ift  da, 
und  zugleich  mit  der  unveränderlichen 
jEinheit  deffelben  ift  das  Gefetz  der  Ein- 
heit für  alles,  was  für  den  Menfchen 
ift ,  und  für  alles ,  was  durch  ihn  wer- 
ben füll,  für  fein  Erkennen  und  Handeln 
lufgeftellt.  Unentfliehbar,  unverfäifchbar, 
inbegreiflich  ftellen  die  Begriffe  von 
iVahrheit  und  Becht  fchon  im  Alter  der 
nnnlichkeit  fich  dar,  und  ohne  dafs  man 
:u  fagen  wüfste,  woher  und  wie  es  ent- 
tand,  bemerkt  man  das  Ewige  in  der 
!;eit,  und  das  Nothv/endige  im  Gefolge 
les  Zufalls.  So  entfpringen  Empfindung 
ind  Selbftbewufstfeyn,  völlig  ohne  Zuthun 
les  Subjekts,  und  beyder  Urfprung  liegt 
ben  fowohl  jenfeits  unferes  Willens ,  als 
r  jenfeits  unferes  Erkenntnifskreifes  liegt. 
Schillers  prof.Schiift.  srTh,  O 
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Sind   aber  beyde  wiii^licb,  und  hat 
der  Menfck,  vermitteln:  der  Empfihdmig» 
die  Erfahrung  einer  beitimmten  Exiftenz» 
hat   er   durch  das  Selbftbewurstfeyn  die 
Erfahrung  feiner  abfoluten  Exiftenz  ge- 
macht, fo  werden  mit  ihren  Gegenftän- 
den  auch  feine  beyden  Grundtriebe  rege. 
Der  finnliche  Trieb  erwacht  mit  der  Er- 
fahrung  des    Lebens    (mit  dem  Anfang 
des   Individuums),    der  vernünftige  mit 
der   Erfahrung   des    Gefetzes  (mit  dem: 
Anfang  der  Perfönhchlieit),  tmd  jetzt  erft, 
nachdem  beyde  zum  Dafeyn  gekonimei],j 
ift  feine  Menfchheit  aufgebaut.    Bifs  diefJ 
gefchehen  ift,  erfolgt  alles  in  ihm  nact! 
dem    Gefetz    der  Nothwendiglieit ;  jetz!| 
aber  verläfst  ihn  die  Hand  der  Natu 
und  es  ift  feine  Sache,  die  Menfchhei 
zu  behaupten,  welche  jene  in  ihm  an 
legte    und   eröffnete.     Sobald  nehmlicl 
zwey  entgegengefetzte  Grundtriebe  in  ilm 
thätig  lind,  fo  verlieren  beyde  ihre  Nötlii 
gung,  und  die  Entgegenfetzung  zweyc 
Nothwendigkeiten  giebt  der  Frey  hei 
den  Urfprung  *}. 


l! 
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Um  aller  MKsdeuUin»  vorzubeugen,  bemerke 
ich  ,  dafs  ,  fo  oft  hier  von  Freyheit  die  Red« 
iß,  nicht  diejenige  geineynt  ift  ,  die  ddm  Men- 
fchen,  als  Intelligenz  betrachtet ,  nothwendig 
zukommt,  und  ihm  weder  gegeben  noch  genom^ 
meu  -werden  kann  ,  fonderu  diejenige  ,  welche 
fich  auf  feine  gemifchte  Natur  gründet.  Da^ 
durch  dafs  der  Menfch  überhaupt  nur  vernünf« 
tig  handelt,  beweill  er  eine  Freyheit  der  erßea 
Art,  dadurch,  dafs  er  in  den  Schranken  des 
Stoffes  vernünftig ,  und  unter  Gefctzen  der  Ver= 
iiuuft  materiell  handelt ,  beweiß  er  eine  Frey» 
iieit  der  zweyteuArt.  IVIan  könnte  die  letztere 
Ichlechtweg  durch  eine  natürliche  Möglichkeil 
der  erßern  erklären^ 


O  s 
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Zwanzigßer  Brief, 

Dafs  auf  die  Freyheit  nicht  gewirkt  wer- 
den könne ,  ergiebt  ficli  fchon  aus  ihrem 
blofsen  Begriff ;  daCs  aber  die  Freyheit 
felbfi:  eine  Wirkung  der  Natur  (die- 
fes  Wort  in  feinem  weiteften  Sinne  ge- 
nommen) kein  Werk  des  Menfchen  fey, 
dafs  fie  alfo  aucli  durch  natürliche  Mit- 
tel befördert  und  gehemmt  werden  kön- 
ne, folgt  gleich  nothwendig  aus  dem  vo- 
rigen. Sie  nimmt  ihren  Anfang  erft, 
wenn  der  Menfch  voilftändig  ift,  und 
feine  beyden  Grundtriebe  fich  entwi- 
ckelt haben ;  lie  mufs  alfo  fehlen ,  fo  lang 
er  unvollftändig  und  einer  von  beyden 
Trieben  ausgefchloffen  ift,  und  mufs 
durch  alles  das,  was  ihm  feine  Vollftän- 
digkeit  zurückgiebt,  wieder  hergeffcellt 
werden  können. 

Nun  läfst  fich  wirklich,  fowohl  in 
der  ganzen  Gattung  als  in  dem  einzel- 
ifien  Menfchen,   ein  Moment  aufzeigen, 
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in  welchem  der  Menfch  noch  nicht  voll- 
ftändig  und  einer  von  beyden  Trieben 
ausfchliefsend  in  ihm  thätig  ift.  Wir  wif- 
(cn ,  dafs  er  anfangt  mit  blofsem  Leben, 
um  zu  endigen  mit  Form;  dafs  er  frü- 
her Individuum  als  Perfon  ift,  dafs  er 
von  den  Schranken  aus  zur  Unendlich- 
keit geht.  Der  hnnliche  Trieb  kommt 
alfo  früher  als  der  vernünftige  zur  Wir- 
kung ,  weil  die  Empfindung  dem  Bewufst" 
feyn  vorhergeht,  und  in  diefer  Priori- 
tät des  fmnlichen  Triebes  finden  wir 
den  Auffchlufs  zu  der  ganzen  Gefchich- 
te  der  menfchlichen  Freyheit. 

Denn  es  giebt  nun  einen  Moment, 
wo  der  Lebenstrieb ,  weil  ihm  der  Form- 
Irieb  noch  nicht  entgegenwirkt ,  als  Na- 
tur und  als  Notliwendigkeit  handelt;  wo 
die  Sinnlichkeit  eine  Macht  ift,  weil  der 
Menfch  noch  nicht  angefangen;  denn  in 
dem  Menfclien  felbft  kann  es  keine  an- 
dere Macht  als  den  Willen  geben.  Aber 
im  Zuftand  des  Denkens,  zu  welchem 
der  Menfch  jetzt  übergehen  foll,  foll  ge 
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rade  umgekehrt  die  Vernunft  eins  Macht 
feyn,  und  eine  logifche  oder  moralifclie 
Nothwendig*keit  foll  an  die  Stelle  jener 
phyfifchen  treten.  Jene  Macht  der  Em- 
pfindung mufs  alfo  vernichtet  werden, 
ehe  dasGcfetz  dazu  erhoben  werden  kann- 
Es  ift  alfo  nicht  damit  gethan,  daCs  et- 
was anfange,  was  noch  nicht  war;  es 
mufs  zuvor  etwas  aufhören  ,  welches  war. 
Der  Menfeh  kann  nicht  unmittelbar  vom 
Empfniden  zum  Denken  übergehen ;  er 
mufs  einen  Schritt  zurückthun, 
v^eil  nur  ,  indem  eine  Determination 
wieder  aufgehoben  wird,  die  entgegenge' 
fetzte  eintreten  kann.  Er  mufs  alfo,  um 
Leiden  mit  Selbltthätigkeit ,  um  eine  paf- 
five  Beltimmung  mit  einer  aktiven  zu 
vertaufchen ,  augenblicklich  von  aller 
Beltimmung  frey  feyn,  und  einen 
Zuftand  der  blofsen  BeßimmbaTkei!;  durch- 
laufen. Mithin  mufs  er  ,  auf  gewiife 
Weife  zu  j^nem  negativen  Zuftand  (der 
blofsen  Beftimmungsloligkeit  zurückkeh- 
ren, in  welchem  er  fich  befand,  ehe  noch 
irgend   etwas  auf  feinen  Sinn  einen  Ein 
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diuc'k  machte.  Jener  Zuftand  aber  war 
an  Inhalt  vöiUg  leer,  und  jetzt  kommt 
es  darauf  an ,  eine  gleiche  Beftimmungs- 
loßgkeit,  und  eine  gleich  unbegrenzte 
Beftimmbarkeit  mit  dem  gröfstmöglicheu 
Gehalt  zu  vereinbaren,  weil  immittelbar 
aus  diefem  Zuftand  etwas  poßtives  erfol- 
gen folL  Die  Beftimmung,  die  er  durch 
Senfation  empfangen,  mufs  alfo  feilge- 
halten werden,  weil  er  die  Realität  nicht 
verlieren  darf,  zugleich  aber  mufs  fie, 
infofern  he  Begrenzung  ifi,  aufgehoben 
werden ,  weil  eine  unbegrenzte  Beftimm- 
barkeit Itatt  finden  foU.  Die  Aufgabe  ilt 
alfo,  die  Determination  des  Zuftandes 
zugleich  zu  vernichten  und  beyzubehal- 
,ten  ,  welches  nur  auf  die  einzio:e  Art 
möglich  ift,  dafs  man  ihr  eine  andere 
entgegenfetzt.  Die  Schalen  einer 
Wage  ftehen  gleich ,  wenn  fie  leer  hnd ; 
fie  ftehen  aber  auch  gleich  wenn  iie 
gleiche  Gewichte  enthalten. 

Das  Gemüth  geht  alfo  von  der  Em- 
pfindung   zum    Gedanken    durch  eine 
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mittlere  Stimmung  >über,  in  welclier 
Sinnlichkeit  und  Vernunft  zugleich 
thätig  find,  eben  deswegen  aber  ihre  be- 
ftimmende  Gewalt  gegenfeitig  aufheben, 
und  durch  eine  Entgegenfetzung  eine 
Negation  bewirken.  Diefe  mittlere  Stim- 
mung ,  in  welcher  das  Gemüth  weder 
phynfch  noch  moralifch  genöthigt,  und 
doch  auf  beyde  Art  thätig  ift,  verdient 
vorzugsweife  eine  freye  Stimmung  zu 
heifsen  ,  und  wenn  man  den  Zuftand 
linnUcher  Beftimmung  den  phyfifchen, 
den  Zuftand  vernünftiger  Beftimmung 
aber  den  logifchen  und  moralifchen  nennt, 
fo  mufs  man  diefen  Zuftand  der  realen 
und  aktiven  Beftimmbarkeit  den  äfthe- 
t  i  f  c  h  e  n  heifsen  *). 

*)  Für  Lefer  ,  denen  die  reine  Bedeutung  diefes 
durch  UnwilTenheit  fo  fehr  gemilsbxaiichten 
Wortes  nicht  ganz  geläufig  ifi ,  mag  folgendes 
zur  Erklärung  dienen.  Alle  Dinge,  die  irgend 
in  der  Erfcheiming  vorkommen  können,  la/Teu 
Jich  imter  vier  verfchiedenen  Beziehungen  den- 
ken. Eine  Sache  kann  lieh  unmittelbar  auf  un- 
fern finnlichen  Zxiüand  (unfcr  Dafeyn  und 
■Wohlfeyn)  beziehen  ;  das  ifl  ihre  phylifche 
Beichaffcnheit.   Oder  Tie  kann  lieh,  auf  den  Ver* 
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fchaffen;  das  iß  ihre  logifche  Eefchaffenheit, 
Oder  iie  kann  fich  auf  iinfern  Willen  beziehen, 
2ind  als  ein  Gegenfland  der  Wahl  für  ein  ver- 
nünftiges Wcfen  betrachtet  werden ;  das  iß  ihre 
inoralifche  BefchaiTenheit.  Oder  endlich  fie 
kann  ßch  auf  das  Ganze  unfrer  verfchiedenen 
Kräfte  beziehen ,  ohne  für  eine  einzelne  derfel- 
ben  ein  beßimmtes  Objekt  zu*JPeyn ,  das  iß  ihre 
äßhetifche  BefchaiTenheit.  Ein  Menf  ch  kann 
uns  durch  feine  Dienßfertigkeit  angenehm  feyn; 
er  kann  uns  durch  feine  Unterhaltung  zu  den- 
ken geben ;  er  kann  itns  durch  feinen  Charakter 
Achtung  einflöfseu ;  endlich  kann  er  uns  aber 
auch ,  unabhängig  von  diefem  allen  und  ohne 
dafs  wir  bey  feiner  Beurthcilung  weder  auf 
irgend  ein  Gefetz ,  noch  auf  irgend  einen, 
Zweck  IVückficht  nehmen,  in  der  blofseu  Be- 
trachmng  und  durch  feine  blofseErfcheinungs- 
art  gefallen.  In  diefer  letztern  Qualität  beur- 
theilen  wir  ihn  äßhetifch.  So  giebt  es  eine  Er- 
ziehung zur  Gefundheit ,  eine  Erziehung  zur 
Einficht ,  eine  Erziehung  zur  Sittlichkeit ,  eine 
Erziehung  zum  Gefchraack  und  zur  Schönheit. 
Diefe  letztere  hat  zur  Abficht  das  Ganze  xinfrer 
Jinnlichen  und  geifligen  Kräfte  in  möglichßer 
Harmonie  auszubilden.  Weil  man  indelTen  von 
einem  falfchen  Gefchmack  verführt,  und  durch 
ein  falfches  Raifonnement  noch  mehr  in  diefem 
Irrthum  befefiigt ,  den  Begriß"  des  Willkühr  li- 
ehen in  den  Begriß  des  Aeßhetifchen  gerne  mit 
aufnimmt,  fo  merke  ich  hier  zum  Ueberflufs 
noch  an,  (obgleich  diefe  Briefe  über  äßhetifche 
Erziehung  faß  mit  nichts  anderm  umgehen,  als 
Jenen  Irrthuia  zu  wideriege^n)  dafs  das  Gemüth 
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i;n  äflhetifchen  Ziißande  zwar  frey  und  im 
hüchßen  Grade  frey  von  allem  Zwang,  aber 
keineswegs  frey  von  Gefetzen  handelt,  und 
dafs  diefe  äfthetifclie  Freyheit  fich  von  der  lo- 
gifchen  Nothwendigkeit  beym  Denken  und  von 
der  moralifchen  Nothwendigkeit  heym  Wollen 
nur  dadurch  unterfcheidet ,  dafs  die  Gefetze, 
iiach  denen  das  üemiith  dabey  verfahrt,  nicht 
vorgeJitellt  werden,  und  weil  fie  keinen 
Widerfiand  finden ,  nicht  als  IsÖthigung  ei^ 
fcheinen. 
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Ein   und   zwanzigßer  Brief. 

Es  giebt,  wie  ich  am  Anfange  des  vori- 
gen Briefs  bemerkte  ,  einen  doppelten 
Zuftand  der  Beftimmbarkeit  und  einen 
doppelten  Znftand  der  Beftimmüng.  Jetzt 
kann  ich  diefen  Satz  deutlich  machen. 

Das  Gemüth  iß  beftimmbar,  blofs 
infofern  es  überhaupt  nicht  beftimmt  ift; 
es  ift  aber  auch  beftimmbar,  infofern  es 
nicht  ausfchliefsend  beftimmt,  d.  h.  bey 
feiner  B eftimmun g  nicht  böfchränkt  ift. 
Jenes  ift  blofse  Beftimmungslofigkeit  (es 
ilt  ohne  Schranken,  weil  es  ohne  Reali- 
tät ift) ;  diefes  ift  die  äftlictifche  Beftimm- 
barkeit  (es  hat  keine  Schra,nken ,  w^eil  es 
alle  llealität  vereinigt). 

Das  .Gemüth  ift  beftimmt,  infofern 
es  überhaupt  nur  befchrankt  ift;  es  ift 
aber  auch  beftimmt  ,  infofern  es  fieh 
felbit  aus  eigenem  abfohlten  Vermögen 
befchrankt.     In  dem  eifit^n  Falle  befin- 
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det  es  ficli,  wepn  es  empfindet,  in  dem 
xweyten,  wenn  es  denlit.    Was  alfo  das 
Denken   in   Rückficht  auf  Beftimmung 
iffc ,  das  ift  die  äfthetirclie  VerfalTung  in 
Kückficht  auf  Beftimmbarkeit;  jenes  ifi: 
Befchränkung    aus    innrer  unendlicher 
Kraft,  diefe  ifi:  eine  Negation  aus  innrer 
unendlicher  Fülle.     So  wie  Empfinden 
tmd  Denken  einander  in  dem  einzigen 
Funkt  berühren  ,  dafs  in  beyden  Zuftän- 
den    das  Gemüth  detcrminirt,  dafs  der 
Menfch   ausfchliefsungsweife   Etwas  — 
entweder  Individuum  oder  Perfon  —  ift, 
fonft  aber  fich  ins  Unendliche  von  ein- 
ander entfernen;  gerade fo  trifit  die  äfthe- 
tifclie  Beftimmbarkeit   mit   der  blofsen 
Bcftimmungslofigkeit    in    dem  einzigen 
Punkt  überein,  dafs  beyde  jedes  beftimm-  ; 
te  Dafeyn  ausfchliefsen ,  indem  fie  in  al- 
ien    übrigen   Punkten   wie  Nichts  und 
Alles ,  mithin  unendlich  verfchieden  find,  jj 
Wenn  alfo  die  letztere,  die  Beftimmungs- 
lofigkeit   aus  Mangel,   als   eine  leere 
Unendlichkeit  vorgeftellt  wurde ,  fo 
mufs  die  äfthetifche  Beftimmungsfreyheit,  i| 
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welche  das  reale  Gegen ftück  derfelben  ift, 
als  eine  erfüllte  Unendlichkeit 
betrachtet  werden  ;  eine  Vorfteihing,  wel- 
che mit  demjenigen ,  was  die  vorherge- 
henden Unterfachinigen  lehren,  aufs  ge- 
nauelte  zufammentrifft. 

In  dem  äfthetifchen  Zufiande  ift  der 
Menfch  alfo  Null,  infofern  man  auf  ein 
einzelnes  Refultat,  nicht  auf  das  ganze 
Vermögen  achtet  ,  und  den  Mangel  je- 
der befondern  Determination  in  ihm  in 
Betrachtung  zieht.  Daher  mufs  man 
denjenigen  vollkommen  E.echt  gebenj, 
welche  das  Schöne  und  die  Stimmung, 
in  die  es  unfer  Gemüth  verfetzt  ,  in 
•Kückßcht  auf  Er  kennt  nifs  und  G  e  - 
f  i  n  n  u  n  g  für  völlig  indiiferent  und  un- 
fruchtbar erklären.  Sie  haben  vollkom- 
men Recht  ,  denn  die  Schönheit  giebt 
fchlechterdings  kein  einzelnes  Refultat 
■weder  für  den  Verftand  noch  für  den 
Willen,  fie  führt  keinen  einzelnen  v/e- 
^  der  intellektuellen  ,  noch  moralifchen 
Zweck    aus  ,    fie   findet  •  keine  einzipe 
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Wahrheit  j  hilft  uns  keine  einzige  Pflicht 
erfüllen  ,  und  ift,  mit  einem  Worte, 
gleich  ungcfchickt  ^  den  Charakter  zu 
gründen  und  den  Kopf  aufzuklären. 
Durch  die  afthetifche  Kultur  bleibt  alfo 
der  perionliche  Werth  eines  Menfchenj 
oder  feine  Würde  ,  infofern  diefe  nur 
von  ihm  felbft  abhängen  kann,  noch  völ- 
lig unbeftimmt,  und  es  ift  weiter  nichts 
erreicht,  als  dafs  es  ihm  nunmehr,  von 
Natur  wegen  möglich  gemacht  ift, 
aus  fich  felbft  zu  machen ,  was  er  will 
-=~  dafs  ihm  die  Freyheit  zu  feyn, 
was  er  feyn  foli>  vollkommen  zurückge- 
geben ift. 

Eben  dadurch  aber  ift  etwas  imend- 
liclies  erreicht.  Denn  fobald  wir  ims  er- 
innern, dafs  ihm  durch  die  einfeitige 
Nöthigung  der  Natur  beym  Empfmden, 
und  durch  die  ausfchliefsende  Gefetzge- 
buiig  der  Vernunft  beym  Denken  gerade 
diefe  Freyheit  entzogen  wurde,  fo  müf- 
fen  wir  das  Vermögen ,  w^elches  ihm  ia 
der  äfthetifchen  Stimmung  zurückgegeben 
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wird,  als  die  höcbfte  aller  Schenk ungen^ 
als  die  Schenkung  der  Menfchheit  be- 
trachten. Freylicli  befitzt  er  diefe  Menfch- 
heit der  Anlage  nach  fchon  vor  jedem  be- 
Itimmten  Zuftand,  in  den  er  kommen 
kann,  aber  der  That  nach  verliert  er  he 
mit  jedem  beftimmten  Zuftand,  in  den 
er  kommt,  und  he  miifs  ihm ,  wenn  er 
zu  einem  entgegengefetzten  fall  überge- 
hen können,  jedesmal  aufs  neue  durch 
das  äfthetifche  Leben  zurückgegeben  wer« 
den  *), 

■K)  Zwar  Idist  die  Schnelligkeit,  mit  welclier  ge- 
•wilTe  Charaktere  von  Empfindiiii gen  zu  Gedan- 
ken ,  und  zu  Entfchliefsiingeu  iibergeheu,  die 
äßhetii'che  Stimmung,  welche  lie  in  dieXer  Zeit 
nothwendig  durchlaufen  miilten,  Jtaujii  oder 
gar  nicht  bemerkbar  werden.  Sölclle  ßemiither 
küüiicn  den  Zußand  der  Beßimmuiigslöfigteit 
nicht  lang  ertrageii  ,  und  dringen  \ingcdiiUig 
auf  ein  Bpfultat,  welches  iie  in  dem  Zuftand 
ällhelifcher  Unbegreuztheit  nicht  finden.  Da- 
hingegen breitet  fich  bey  andern  ,  welche  ih- 
ren Genufs  mehr  in  das  Gefühl  des  ganKeu 
Vermögens,  als  einer  einzelnen  Hand- 
lung dcIXelben  fetzen  ,  der  äfihetifche  Zxiüand 
in  eine  weit  gröfsere  Fläche  aus.  So  fehr  die 
erflen  Tich  vor  der  Leerheit  fürchten,  fo  wenig 
;  .        köauen  die  letzten  Befchräukuug  ertragen.  Ick 


224     II.   XJeber  die  äftlietifclie  Erzieliung 

Es  ifl:  alfo  nicht  blofs  poetiCch  erlaubt^ 
fondern  auch  philofophifch  richtig ,  wenn 
man  die  Schönheit  unfre  zvveyte  Schöpfe- 
rin nennt.  Denn  ob  fie  uns  gleich  die 
Menfchheit  blofs  möglich  macht,  und  es 
im  übrigen  unferm  freyen  Willen  anheim 
ftellt,  in  wie  weit  wir  Tie  wirklich  ma- 
chen wollen,  fo  hat  Tie  diefes  ja  mit  unf- 
rer  urfprün glichen  Schöpferin  ,  der  Na- 
tur, gemein,  die  uns  gleichfalls  nichts 
weiter,  als  das  Vermögen  zur  Menfch- 
heit ertheilte,  den  Gebrauch  deffelbea 
aber  auf  unfere  eigene  Willensbeftimmung 
ankommen  läfst. 

Ijraxiclie  kaum  zu  eriniiern,  dafs  die  erfien  fürs 
Detail  und  für  fubalterue  Gefchäfte ,  die  letz- 
ten, vorausgefetzt  dafs  fie  mit  diefem  Vermögen 
zugleich  Realität  vereinigen ,  fürs  Ganze  und 
zu  grofsen  ßoUen  geboren  find. 


Z  w  6  y  » 
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Zwey  und  zwanzigßer  Brief. 

MWcnn  alfo  die  äfthetifclie  Stimmung 
des  Gemüths  in  Einer  Rückficht  als  Null 
betrachtet  werden  mufs,  fobald  man  nehm- 
lieh  fein  Augenmerk  auf  einzelne  und 
beftimmte  Wirkungen  richtet,  fo  iCt  iie 
in  anderer  Rüekficlit  wieder  als  ein  Zu- 
jftand  der  Ii  Ö  c  h  ft  e  n  Kealität  anzufehen, 
infofern  man  dabey  auf  die  Abwefenheit 
aller  Schranken,  und  auf  die  Summe  der 
Kräfte  achtet,  die  in  derfelben  gemein^ 
Cchaftlich  tliätig  fmd.  Man  kann  alfo  den» 
jenigen  eben  fo  wenig  Unrecht  gebenj, 
die  den  äfthetifchen  Zuftand  für  dea 
fruchtbarften  in  Rückficht  auf  Erkennt- 
nifs  und  Moralitat  erklären.  Sie  haben 
Vollkommen  recht,  denn  eine  Gemüths= 
ftimmung,  welche  das  Ganze  der  Menfch- 
heit  in  fich  begreift ,  mufs  nothwendig 
auch  jede  einzelne  Aeufserung  derfelben, 
dem  Vermögen  nach ,  in  ßch  fchliefserL; 
eine  Gemüths  ftimmung ,  welche  von  dem 
Schillers  prof.  Schrift.  31  Th.  P 
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Ganzen  der  menfchliclien  Natur  alle, 
Scliranlien  entfern!;,  ixiiifs  diele  notliwen- 
dig  auch  von  jeder  einzelnen  Aeufserung 
deiielben  entfernen.  Eben  deswegen,^ 
weil  fie  keine  einzelne  Funktion  der 
MenTcliheit  ausfchliefsend  in  Schutz 
nimmt,  fo  ift  Tie  einer  jeden  ohne  Unter* 
fchied  günftig,  und  fie  begünfcigt  ja  nur 
deswegen  keine  einzelne  vorzugsweife, 
weil  fie  der  Grund  der  Möglichlieit  vonj 
allen  ift.  Alle  andere  Uebungen  geben: 
dem  Gemüth  irgend  ein  befondres  Ge~ 
fchick ,  aber  fetzen  ihm  dafür  auch  eirie 
befondere  Grenze;  die  aPdietifche  allein 
führt  zum  Unbegrenzten.  Jeder  andere  Zu' 
ftand,  in  den  wir  kommen  können,  weift 
uns  auf  einen  vorhergehenden  zurück 
und  bedarf  zu  feiner  Auflöfun^  eines  fol* 
genden;  nur  der  äfthe'dfche  iit  ein  Gan-i 
zes  in  fich  felbft,  da  er  alle  Bedingun»! 
gen  feines  Urfprungs  und  feiner  Fort* 
dauer  in  fich  vereinigt.  Hier  allein  füh- 
len  wir  uns  wie  aus  der  Zeit  gerifleni 
und  unfre  Menfchheit  äufsert  ßch  mit  ei 
n.er  Reinheit  und  Integrität,  als  hätt( 
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iie  von  der  Einwirkung  äufsrer  Kräfte 
noch  keinen  Abbruch  erfahren. 

Was  unfern  Sinnen  in  der  unmittel- 
baren Empfindung  fchmeichelt,  das  öff- 
net unfcr  weiches  und  bewegliches  Ge- 
müth  jedem  Eindruck,  aber  macht  uns 
auch  in  demfelben  Grad  zur  Anftrengung 
weniger  tüchtig.  Was  unfre  Denkkräfte 
anfpannt  und  zu  abgezogenen  Begriffen 
einladet,  das  ftärkt  unfern  Geilt  zu  jeder 
Art  des  Widerftandes ,  aber  verhärtet  ihu 
auch  in  demfelben  Verhältnifs ,  und  raube 
uns  eben  fo  viel  an  Empfänglichkeit ,  als 
es  uns  zu  einer  gröfsern  Selbftthätigkeit 
verhilft.  Eben  desw^egen  führt  auch 
das  eine  wie  das  andre  zuletzt  nothwen- 
dig  zur  Erfchöpfung ,  w^eil  der  Stoff 
nicht  lange  der  bildenden  Kraft,  weil 
die  Kraft  nicht  lange  des  bildfamen  Stof- 
'£es  entrathen  kann.  Haben  vm-  uns  hin- 
gegen dem  Genufs  ächter  Schönheit  da- 
hin gegeben,  fo  find  wir  in  einem  fol«- 
chen  Augenblick  unfrer  leidenden  und 
thätigen  Kräfte  in  gleichem  Grad  Meifter^ 
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xind  mit  gleicher  Leichtigkeit  werden 
wir  uns  zum  Ernft  und  zum  Spiele,  zut 
Kühe  und  zur  Bewegung,  zur  Nachgie- 
bigkeit und  zum  Widerftand,  zum  ab- 
Urakten  Denken  und  zur  Anfchauung 
wenden, 

Diefe  hohe  Gleichmüthigkeit  und 
Freyheit  des  Geiftes,  mit  Kraft  und  Rü- 
ftigkeit  verbunden,  ift  die  Stimmung,  in 
der  uns  ein  achtes  Kunßwerk  entlalTen 
foU,  und  es  giebt  keinen  ficherem  Pro- 
bierftein  der  wahren  äfthetifchen  Güte. 
Finden  wir  uns  nach  einem  Genufs  die» 
fer  Art  zu  irgend  einer  befondern  Em- 
pfindungsweife oder  Handlungs weife  vor-' 
zugsweife  aufgelegt ,  zu  einer  andern 
hingegen  ungefchickt  und  verdroiTen,  fa 
dient  diefs  zu  einem  untrüglichen  Be- 
weife,  dafs  wir  keine  rein  äfthetifche 
Wirkung  erfahren  haben  ;  es  fey  nun, 
dafs  es  an  dem  Gegenftand,  oder  an  un- 
ferer  Empfindungsweife  oder  (wie  falt 
immer  der  Fall  ift)  an  beyden  zugleich 
gelegen  habe. 
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Da  in  der  Wirklichkeit  keine  rein 
Ufthetifciie  Wirkung  anzutreffen  ilt,  (denn 
der  Menfch  kann  nie  aus  der  Abhängig- 
|?eit  der  Kräfte  treten)  fo  kann  die  Vor- 
trefflichkeit eines  Kunftwerks  blofs  in  fei- 
ner gröfsern  Annäherung  zu  jenem  Idea- 
le äfthetifcher  Reinigkeit  beliehen,  und 
bey  aller  Freyheit,  zu  der  man  es  ftei- 
gern  mag,  werden  wir  es  doch  immer 
in  einer  befondern  Stimmung  und  mit 
einer  eigenthümlichen  Richtung  verlaf- 
fen.  Je  allgemeiner  nun  die  Stimmung, 
und  je  weniger  eingefchränkt  die  Rich- 
tung ift,  welche  unferm  Gemüth  durch 
eine  beftimmte  Gattung  der  Künße  und 
durch  ein  'beftimmtes  Produkt  aus  der- 
fclben  .gegeben  wird,  defto  edler  ift  jene 
Gattung  und  delto  vortrefflicher  ein  fol- 
ches  Produkt.  Man  kann  diefs  mit  Wer- 
ken aus  verfchiedenen  Künften  und  mit 
verfchiedenen  Werken  der  nehmlichen 
Kunft  verfuchen.  Wir  verlaffen  eine 
fchöne  Mufik  mit  reger  Empfindung ,  ein 
fchöncs  Gedicht  mit  belebter  Einbildungs- 
kraft, ein  fchönes  Bildwerk  und  Gebäu- 
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de  mit  aufgewecktem  VerRand;  wer  uns 
aber  unmittelbar  nach  einem  hohen  muß- 
fealifchen  Genufs  211  abgezogenem  Den- 
ken einladen ,  unmittelbar  nach  einem  ho- 
hen poetifchen  Genufs  in  einem  abge- 
meifenen  Gefchäft  des  gemeinen  Lebens 
gebrauchen,  unmittelbar  nach  Betrach- 
tung fchöner  Mahlereyen  und  Bildhauer- 
werke iinfre  Einbildungskraft  erhitzen, 
und  unfer  Gefühl  überrafchen  wollte,  der 
würde  feine  Zeit  nicht  gut  wählen.  Die 
Urfache  ift,  weil  auch  die  geiftreichfte 
Mufik  durch  ihre  Materie  noch 
immer  in  einer  grÖfsern  Affinität  zu  den 
Sinnen  fteht,  als  die  wahre  äfthetifche 
Freylieit  dultet,  weil  auch  das  glücklich- 
fte  Gedieht  von  dem  willkührlichen  und 
zufälligen  Spiele  der  Imagination ,  als 
feines  M  e  d  1  u  m  s  ^  noch  immer  mehr 
participirt  ,  als  die  innere  Nothwendig- 
keit  des  wahrhaft  Schönen  veritattefc, 
weil  auch  das  trefflichfte  Bildwerk,  und 
diefes  vielleicht  am  meißen,  durch  die 
Beftimmtheit  feines  Begriffs  an 
die  ernfte  WiiTenfchaft  gresizt»,  IndeireB 
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verlieren  fich  diefe  befondern  Affinitäten 
mit  jedem  liöliern  Grade,  den  ein  Werk 
aus  diefen  drey  Kunftgattungen  erreicht, 
und  es  ilt  eine  notliwendige  und  natür- 
liche Folge  ihrer  Vollendung,  dafs,  ohne 
Verrückung  ihrer  objektiven  Grenzen, 
die  verfchiedenen  Künfie  in  ihrer  Wir- 
kung auf  das  Gemüth  einander  im- 
mer ähnlicher  werden.  Die  Mufik  in 
ihrer  höchften  Veredlung^  mufs  Geftalt 
werden,  und  mit  der  ruhigen  Macht  der 
Antike  auf  uns  wirken;  die  bildende 
Kunft  in  ihrer  höchften  Vollendung  mufs 
Münk  werden  und  uns  durch  unmittel- 
bare fmnliche  Gegenwart  rühren  ;  die 
Poefie,  in  ihrer  voUkommenften  Ausbil- 
dung mufs  uns,  wie  die  Tonkunlt  mäch- 
tig falfen,  zugleich  aber,  wie  die  Pia- 
ftik  ,  mit  rulliger  Klarheit  umgeben. 
Darinn  eben  zeigt  fich  der  vollkommene 
Styl  in  jeglicher  Kunft,  dafs  er  die  fpe- 
cififchen  Schranken  derfelben  zu  entfer- 
nen weifs ,  ohne  doch  ihre  fpecififchen 
Vorzüge  mit  aufzuheben ,  und  durch  ei-^ 
ne  weife  Benutzung  ihrer  Eigenthümiicli' 
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keit  ihr  einen  mehr  allgemeinen  Charak- 
ter ertheilt. 

Und  nicht  hloTs  die  Schranken,  wel- 
che der  fpeciiifche  Charakter  feiner  Runft- 
gattung  mit  fich  bringt,  auch  diejenigen, 
welche  dem  befondern  StolFe,  den  er  be- 
arbeitet, anhängig  fmd,  mufs  der  Künft- 
ier  durch  die  Behandlung  übervv^inden. 
In  einem  wahrhaft  fcliönen  Kunftwerk 
foU  der  Inhalt  nichts,  die  Form  aber  al- 
les thun ;  denn  durch  die  Form  allein 
wird  auf  das  Ganze  des  Menfchen,  durch 
den  Inhalt  hingegen  nür  auf  einzelne 
Kräfte  gewirkt.  Der  Inhalt,  wie  erhaben 
lind  weitumfalTend  er  auch  fey ,  wirkt 
alfo  jederzeit  einfchränkend  auf  den  Geilt, 
und  nur  von  der  Form  ift  wahre  äftheti- 
fche  Freyheit  zu  erwarten.  Darinn  alfo 
befteht  das  eigentliche  Kunftgeheimnifs 
des  Meifters,  dafs  er  den  Stoff 
durch  die  Form  vertilgt;  und  je 
impofanter,  anmafsender,  verführerifcher 
der  Stoff  an  fich  felbft  ift,  je  eigenmäch- 
tiger derfelbe  mit  feiner  Wirkung  fich 
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vordrängt,  oder  je  mehr  der  Betrachter 
geneigt  ift  ,  fich  unmittelbar  mit  dem 
Stoff  einzulallen  ,  defto  triumphirender 
ift  die  Kunft  ,  welche  jenen  zurück- 
awingt  und  über  diefen  die  Herrfchaft 
behauptet.  Das  Gemütli  des  Zufchauers 
und  Zuhörers  mufs  völlig  Frey  und  uri« 
verletzt  bleiben,  es  mufs  aus  dem  Zau* 
berkreife  des  Künftlers  rein  imd  voll- 
IxOmmen  ,  wie  aus  den  Händen  des 
Schöpfers  gehn.  Der  frivolfte  Gegen- 
ftand  mufs  fo  behandelt  werden  ,  dafs 
wir  aufgelegt  bleiben ,  unmittelbar  von 
demfelben  zu  dem  frrengen  Ernfte  über- 
zugehen. Der  ernftefte  Stoff  mufs  fo 
behandelt  werden,  dafs  wir  die  Fähig- 
keit behalten,  ihn  unmittelbar  mit  dem 
leichteften  Spiele  zu  ver taufchen.  Kün- 
fte  des  Affekts ,  dergleichen  die  Tragödie 
jft,  fmd  kein  Einwurf;  denn  erftlich 
lind  es  keine  ganz  freyen  Künfte,  da  fie 
unter  der  Dienftbarkeit  eines  befondern 
Zweckes  (des  Pathetifchen )  ftehen,  und 
dann  wird  wohl  kein  wahrer  liunftken- 
ner  läugnen,   dafs  Werke,    auch  felbf^; 
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aus  diefer  Klaffe,  um  fo  vollkommene 
find  ,  je  mehr  fie  auch  im  höchfie 
Sturme  des  Aftekis  die  Gemüthsfreyhei 
fchonen.  Eine  fchöne  Kunft  der  Leiden- 
fchaft  giebt  es ,  aber  eine  fchÖne  leiden- 
fchaftliche  Kunft  äft  ein  Widerfpruch, 
denn  der  unausbleibliche  Effekt  des  Schö- 
nen ift  Freyheit  von  Leidenfchaften. 
^icht  weniger  widerfprechend  iß  der  Be- 
griff einer  fchonen  lehrenden  ( didakti- 
fchen)  oder  beflernden  moralifchen)  Kunft, 
denn  nichts  ftreitet  mehr  mit  dem  Be- 
griff' der  Schönheit  ,  als  dem  Gemütli 
eine  beftimmte  Tendenz  zu  geben. 

Nicht  immer  bevi^eifet  es  indeffen  ei- 
ne Formlofigkeit  in  dem  Werke ,  wenn  es 
blofs  durch  feinen  Inhalt  Effekt  macht; 
es  kann  eben  fo  oft  von  einem  Mangel 
an  Form  in  dem  Beurtheiler  zeugen.  Ift 
diefer  entweder  zu  gefpannt  oder  z 
fchlaff;  ift  er  gewohnt,  entweder  blofs 
mit  dem  Verftand  oder  blois  mit  den  Sin- 
nen aufzunehmen  ,  fo  wird  er  lieh  auch 
hey  dem  gliicklichften  Ganzen  nur  an  die 
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Tlieile,  und  bey  der  fchönften  Form  nur 
an  die  Materie  halten.  Nur  für  das  rohe 
Element  empfänglich  mufs  er  die 
äfthetifche  Organil'ation  eines  Werks  erft 
zerftören,  ehe  er  einen  Genufs  daran  fin- 
det, und  das  Einzelne  forgfältig  auf fchar-- 
ren,  das  der  Meifter  mit  unendlicher 
Kunft  in  der  Harmonie  des  Ganzen  ver- 
fchwinden  machte.  Sein  Interelle  daran 
ift  fehle  chterdings  entweder  moralifch 
oder  phyfifch,  nur  gerade,  was  es  feyn 
füll,  äfthetifch  ift  es^nicht.  Solche  Lefer 
geniefsen  ein  ernfthaftes  und  pathetifches 
Gedicht ,  wie  eine  Predigt ,  und  ein  nai- 
ves oder  fcherzhaftes ,  wie  ein  berau- 
fchendes  Getränk;  und  waren  fie  ge- 
fchmacklos  genug,  von  einer  Tragödie 
und  Epopee,  wenn  es  auch  eine  Meffia-^ 
de  wäre ,  Erbauung  zu  verlangen ,  fo 
j  werden  lie  an  einem  anacreontifchen  oder 
catullifchen  Liede  unfehlbar  ein  Aerger^ 
iiifs  nehmen. 


D  r  e  y 
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Brey  unä  zw^nsigiter  Brief. 

Ich  nehme  den  Faden  meiner  Unterfu- 
chung  wieder  auf,  den  ich  nur  darum  j 
abgerilTen  habe,  um  von  den  aufgeftell* 
ten  Sätzen  die  Anwendung  auf  die  aus-i 
übende  Kunfi:  und  auf  die  Beurtheilung 
Ihrer  Werke  zu  machen. 

Der  Uebergang  von  dem  leidenden 
Zuftande  des  Empfindens  zu  dem  thäti- 
gen  des  Denkens  und  Wollens  gefehieht 
alfo  nicht  anders  ,  als  durch  einen  mitt- 
leren Zuftand  äfthetifcher  Freyheit ,  und 
obgleich  diefer  Zuftand  an  fich  felbft  we- 
der für  unfere  Einßchten,  noch  Gefm- 
nungen  etwas  entfcheidet,  mithin  un- 
fern intellektuellen  und  moralifclien  Werth 
ganz  und  gar  problematifch  läfst,  fo  ift 
er  doch  die  nothwendige  Bedingung,  un- 
ter weicher  allein  wir  zu  einer  Einlicht 
und  zu  einer  Gefmnung  gelangen  kön- 
nen. Mit  einem  Wort:  es  giebt  keinen 
aadern  Weg  j   den  fmnlichen  Menlcheii 
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vernünftig  zu  machen,  als  dafs  man  den* 
leiben  zuvor  äfthetifch  macht» 

I  Aber,  möchten  Sie  mir  einwenden^ 
Tollte  diefe  Vermittlung  durchaus  unent- 
behrlich feyn?  Sollten  Wahrheit  und 
Pflicht  nicht  auch  fchon  für  fich  allein 
und  durch  ficli  felbft  hey  dem  rmniicheu 
Menfchen  Eingang  finden  kßnnen?  Hier- 
auf mufs  ich  antworten :  Tie  können  nichl 
nur,  Tie  follen  fehle chterdings  ihre  beftim« 
mende  Kraft  blofs  fich  felbft  zu  verdau« 
ken  haben ,  und  nichts  würde  meinen 
bisherigen  Behauptungen  widerfprechen- 
der  feyn,  als  wenn  fie  das  Anfehen  hät- 
ten, die  entgegengefetzte  Meinung  in 
Schutz  zu  nehmen.  Es  ilt  ausdrücklich 
bewiefen  worden,  dafs  die  Schönheit  kein 
Refultat  weder  für  den  Verftand  noch 
den  Willen  gebe,  dafs  fie  fich  in  kein 
Gefchäft  weder  des  Denkens  noch  des 
Entfchliefsens  mifche,  dafs  fie  zu  beyden 
blofs  das  Vermögen  ertheile,  aber  über 
den  wirklichen  Gebrauch  diefes  Vermö- 
gens durchaus  nichts    beftinime,  Bey 
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öiefeBi   fällt  alle  fremde  Hülfe  hinweg,' || 
und   die   reine  logifclie  Form,  der  Be- 
grift.,  miifs  unmittelbar  zu  dem  Verftand, 
die  reine  moralifclie  Form ,  das  Gefetz,  : 
Hnmittelbar  zu  dem  Willen  reden. 

Aber  da  Ts  iie  diefes  überhaupi;  nut 
könne  — -  dafs  es  überhaupt  nur  eine  rei- 
ne Form  für  den  iuinlichen  Menfchen  ge* 
be,  diefs,  behaupte  ich,  mufs  durch  die 
älthetirdie  Stimmung  des  Gemüths  erft 
möglich  gemacht  werden.  Die  Wahrheit 
ift  nichts,  was  fo  wie  die  Wirklichkeit 
oder  das  iinnliche  Dafeyn  der  Dinge  von 
aufsen  empfangen  werden  kann;  fre  ift 
etwas ,  das  die  Denkkraft  felbfttliätig  und  | 
in  ihrer  Freyheit  hervorbringt,  und  diefe  || 
Selbrtthätigkeit,  diefe  Freyheit  ift  es  ja 
eben.  Was  wir  bey  dem  fmnlichen  Men- 
fchen vermillen.  Der  fmnliche  Menfch 
ift  fchon  (phyfifch)  beftimmt,  und  hat 
folglich  keine  freye  Beftimmbarkeit  mehr : 
diefe  verlorne  Beftimmbarkeit  mufs  er 
nothwendig  erft  zurück  erhalten,  eh'  er 
die  leidende  Beftimmung  mit  einer  thäti- 
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gen  vertaufclien  kann.  Er  kann  ße  abei 
nicht  anders  zurückerhalten ,  als  entweder 
indem  er  die  pafüve  Beftimmung  ver- 
liert ,  die  er  hatte ,  oder  indem  er  die 
aktive  fclion  in  fich  enthält,  zu 
welcher  er  übergehen  foll.  Verlöre  er 
blofs  die  paffive  Beftimmung ,  fo  würde 
er  zugleich  mit  derfelben  auch  die  MÖ2:- 
lichkeit  einer  aktiven  verlieren,  weil  der 
Gedanke  einen  Köq:)er  braucht,  und  die 
'  Form  nur  an  einem  Stoffe  realifut  v/cr- 
den  kann.  Er  wird  alCo  die  letztere 
fchon  in  [ich  enthalten,  er  wird  zugleich 
leidend  und  thätig  bePdmmt  feyn  ,  das 
heifst,  er  wird  äfthetifch  werden  mülTen. 

Durch  die  äfthetifche  Gemüthsftim- 
mung  wird  alfo  die  Selbltthätigkeit  der 
Vernunft  fchon  auf  dem  Felde  der  Sinu- 
lichkeit  eröffnet,  die  Macht  der  Empfin- 
dung fchon  innerhalb  ihrer  eigenen  Gren- 
zen gebrochen  ,  und  der  phyfifche 
Menfch  fo  w^eit  veredelt ,  dafs  nunm.ehr 
der  geiftige  fich  nach  Gefetz en  der  Frey- 
heit  aus  demfelben  blofs  zu  entwickeln. 
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braucht.     Der  Schritt  von  dem  äftheti- 
fchen    Zuftand   zu   dem   l©gifchen  und 
moralifchen    (von    der    Schönheit  zur 
Wahrheit  und  zur  Pflicht)  iß  daher  un- 
endlich leichter,  als  der  Schritt  von  dem 
phyfifchen  Zuftande  zu  dem  äfthetifchen 
(von   dem   blofsen   blinden  Leben  zur 
Form)   war.     Jenen    Schritt  kann  der 
Menfch  durch  feine  blofse  Fr ey hei t  voll- 
bringen ,   da  er  fich  blofs  zu  nehmen, 
und  nicht  zu  geben,  blofs  feine  Natur 
zu     vereinzeln  ,     nicht     zu  erweiter 
braucht ;  der  äfthetifch  geftimmte  Menfc 
wird    allgemein   gültig   urtheilen  ,  un 
allgemein  gültig  handeln  ,  fobald  er  es 
wollen  wird.    Den  Schritt  von  der  ro 
lien   Materie    zur  Schönheit ,   wo  eine 
ganz    neue  Thätigkeit   in  ihm  eröffne 
werden   foll  ,    mufs  die  Natur  ihm  er- 
leichtern, vmd  fein  Wille  kann  über  eine 
Stimmung  nichts  gebieten,  die  ja  dem 
Willen  felbft  erft  das  Dafeyn  giebt.  Um 
den  äfthetifchen  Menfchen  zur  Einficht 
und  grofsen  Gefinnungen  zu  führen,  darf 
man  ihm  weiter  ni^ihts^  als  wichtige  An- 
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lälTe  geben;  um  von  dem  ßnnlichen  Men- 
fchen eben  das  zu  erhalten,  mufs  m^n 
erft  ferne  Natur  verändern.  Bej  jenem 
braucht  es  oft  nichts ,  als  die  Aufforde- 
rung einer  erhabenen  Situation,  (die  am 
unmittelbarßen  auf  das  Willensvermögen 
wirkt )  um  ihn  zum  Held  und  zum 
I  Weiren  zu  machen  ;  diefen  mufs  man 
erft  unter  einen  andern  Himmel  ver« 
fetzen. 

Es  gehört  alfo  zu  den  wichtigfien 
Aufgaben  der  Kultur,  den  Menfchen  auch 
fchon  in  feinem  blofs  phyßfchen  Leben 
der  Form  zu  unterwerfen,  und  ihn,  fo 
weit  das  Reich  der  Schönheit  nur  immer 
reichen  kann,  äfthetifch  zumachen,  weil 
nur  aus  dem  äftlietifchen ,  nicht  aber  aus 
dem  phyüfchen  Zuftande  der  moralifche 
ificli  entwickeln  kann.  Soll  der  Menfch 
in  jedem  einzelnen  Fall  das  Vermögen 
befitzen  ,  fein  Urtheil  und  feinen  Willen 
zum  Urtheil  der  Gattung  zu  machen,  foll 
er  aus  jedem  befchränkten  Dafeyn  den 
Durchgang  zu  einem  unendlichen  finden, 
Schillers  prof.  Schrift.  3r  Th.  Q 
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aus  jedem  abhängigen  Zuftande  zur  Selbft 
ftändiglieit  und  Freyheit  den  Auffchwung 
nehmen  können,  fo  mufs  dafür  geforgt 
werden  ,  dafs  er  in  keinem  Momente 
blofs  Individuum  fey,  und  blofs  dem 
Naturgefetz  diene.  Soli  er  fähig  und  fer- 
tig feyn ,  aus  dem  engen  Kreis  der  Na- 
turzwecke ßch  zu  Vernunftzwecken  zu 
erheben,  fo  mufs  er  fich  fchon  innere 
halb  dererftern  für  die  letztern  geübt, 
und  fchon  feine  pliyfifche  Beftimmung, 
mit  einer  gewiiTen  Freyheit  der  Geifter, 
ä.  i.  nach  Gefetzen  der  Schönheit  ausge-; 
führt  haben. 

Und  zwar  kann  er  diefes,  ohne  da- 
durch im  geringften  feinem  phyfifchen 
Zweck  zu  widerfprechen.  Die  Anfode- 
rungen  der  Natur  an  ihn  gehen  blofs  au£ 
das ,  was  er  wirkt,  auf  den  Inhalt; 
feines  Handelns,  über -die  Art,  wie  er 
■wirkt,  über  die  Form  deilelben,  ift  durch j 
die  Naturzwecke  nichts  beftimmt.  Die 
Anfoderungen  der  Vernunft  hingegen  fmd 
Itreng  auf  die  Form  feiner  Thätigkeit  ge- 
richtet. So  nothwendig  es  alfo  für  feine  mo- 
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ralifche  Beftimmung  ift,  dafs  er  rem  mo- 
ralifch  fey,  dafs  er  eine  abfolute  Selbft- 
thätigkeit  beweife,  fo  gleichgültig  ift  es 
für  feine  phyfifche  Beftimmung,  ob  er 
rein  phyfifch  iCt,  ob  er  fich  abfolut  lei» 
dend  verhält.  In  Rückficht  auf  diefe  letz= 
tere  ift  es  aifo  ganz  in  feine  Willkühr 
geitellt,  ob  er  ile  blofs  als  Sinnenwefen, 
und  als  Naturkraft  (als  eine  Kraft  nehm- 
hch,  welche  nur  wirkt,  je  nachdem  fie 
:  erleidet)  oder  ob  er  fie  zugleich  als  ab- 
I  folute  Kraft ,  als  Vernunftwefen  ausfüh- 
ren w^ill,  und  es  dürfte  wohl  keine  Fra= 
ge  feyn  ,  welches  von  beyden  feiner 
Würde  mehr  entfpricht.  Vielmehr,  fo 
felir  es  ihn  erniedrigt  und  fchändet,  das»- 
jenige  aus  finnlichem  Antriebe  zu  thun, 
wozu  er  ficli  aus  reinen  Motiven  der 
Pflicht  beftimmt  haben  follte,  fo  fehr 
elirt  und  adelt  es  ihn,  auch  da  nach  Ge- 
i fetzmäfsigkeit,  nach  Harmonie,  nach  ün- 
befchränktheit  zu  ftreben,  wo  der  gemein 
ne  Menfch  nur  fein  erlaubtes  Verlangen 
I  ftillt  *}.    Mit  einem  Wort ;  im  Gebiete 

|j        Diefe  geißreiche  und  äßhetifch  freye  Behande 

ii  ■ 
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der  Wahrheit  und  Moralität  ,  darf  die 
Empfindung  nichts  zu  beftimmen  haben ; 


lung  gemeiner  Wirkliclikeit  iß  ,  yvo  man  fio 
auch  antrifft,  das  Kennzeichen  einer  edeln 
Seele.  Edel  ifi:  überhaupt  ein  Gemüth  zu  nen- 
nen, welches  die  Gabe  befitzt,  auch  das  be- 
fchränktelte  Gefchaft  und  den  kleinlichüen  Ge- 
genwand durch  die  Behandlungsweife  in  ein 
Ünendliches  zu  verwandeln.  Edel  heifst  jede 
Form,  welche  dem,  was  feiner  Natur  nach 
blofs  dient  (blofses  Mitlei  iß),  das  Gepräge 
der  SeroRßändigkeit  aufdriickt.  Ein  edler  Geiß 
begniigt  lieh  nicht  damit,  felbft  frey  zu  feyn, 
er  xnufs  alles  andere  um  Tich  her  ,  auch  das 
Leblofe  ,  in  Freylieit  fetzen.  Schönheit  aber 
ift  der  einzig  mögliche  Ausdruck  der  Freyheit 
in  der  Erfcheinung.  Der  vorherrfchende  Aus- 
druck desVerftande  s  in  einem Geficht,  einem 
Kunßwerk  u.  dgl.  kann  dah^r  niemals  edel 
ausfallen ,  wie  er  denn  auch  niemals  fchön  iß# 
%veil  er  die  Abhängigkeit  ( welche  von  der 
Zweckmäfsigkcit  nicht  zu  trennen  iß)  herauS" 
hebt,  anflatt  fie  zu  verbergen. 

Der  Moialphilofoph  lehrt  uns  zwar,  dafg 
man  nie  mehr  thun  könne  als  feine  Pflicht» 
und  er  hat  vollkommen  recht ,  wenn  er  blof» 
die  Beziehung  meynt,  welche  Handlungen  auf 
das  Moralgefetz  haben.  Aber  bey  Handlungen, 
welche  ßch  blofs  auf  einen  Zweck  beziehen, 
über  diefen  Zweck  noch  hinaus  ins  ^ 
Ueberßnnliche  gehen  (welches  hier  nichts  anders 
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aber  im  Bezirke  der  Glüclifelig"keit  darf 
Form  feyn,  und  darf  der  Spieltrieb  ge- 
bieten. 

Iieifsen  kann  als  <las  phyßrdie  äflhetifch  aus- 
führen) heifst  zugleich  über  die  Pflicht 
hinaus  gehen ,  indem  diefe  nur  vorfchreiben 
kann,  dafs  der  Wille  heilig  fey,  nicht  dafs 
auch  fchon  die  Natur  fich  geheiligt  habe.  Es 
giebt  alfo  zwar  kein  ifloralifches ,  aber  es  giebt 
ein  äßhetifches  Uebertreifen  der  Pflicht,  und 
ein  folches  Betragen  heifst  edel.  Eben  defswe- 
gen  aber,  weil  bey  dem  Edeln  immer  ein  Ue- 
berfiufs  wahrgenommen  wird,  indem  dasjenige 
auch  einen  freyen  formalen  Werth  befitzt,was 
blofs  einen  materialen  zu  haben  brauchte,  oder 
mit  dem  innern  Werth,  den  es  haben  foU,  noch 
einen  iaifsetn,  der  ihm  fehlen  dürfte,  vereinigt, 
fo  haben  manche  äfthetifchen  Ueberflufs  mit  ei- 
Vi  cm  raoralifchen  rerwechfelt,  und  ron  der  Er» 
Xcheimmg  des  Edeln  verführt,  eine  Willkiihr 
■and  Zufälligkeit  in  die  Moralität  felbft  hinein 
getragen ,  wodurch  he  ganz  würde  aufgehoben 
-Verden. 

Von  einem  edeln  Betragen  iR  ein  erhabenes 
y.n  imtcrfcheiden.  Das  erfte  geht  über  die  fitt- 
iiche  Verbindlichkeit  noch  hinaus,  aber  nicht 
Xo  das  letztere,  obgleich  wir  es  ungleich  hö- 
her als  jenes  achten.  Wir  achten  es  aber  nicht 
defswegen ,  weil  es  der  Vernunftbegriff  feines 
'  )bjekts  (des  Moraigefetzes),  fondern  weil  es  den 
Erf^arungsbegriff  feines  Subjekts  (uüfre  Kennt- 
niffe   menfchiicher  Willensgute  xind  Willens- 
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Alfo  hier  fchon,  auf  dem  gleichgiil- 
tigen  Felde  des  phyfifchen'  Lebens ,  mufs 
der  Menfch  fein  moralifches  anfangen; 
noch  in  feinem  Leiden  mufs  er  feine 
Selbftthätigkeit  ,  noch  innerhalb  feiner 
finnlichen  Schranken  feine  Vernunftfrey- 
heit  beginnen.  Schon  feinen  Neigungen 
mufs  er  das  Gefetz  feines  Willens  aufle- 
gen; er  mufs,  wenn  Sie  mir  den  Aus- 
druck verftatten  wollen ,  den  Krieg  ge- 
gen die  Materie  in  ihre  eigene  Grenze 
fpielen,  damit  er  es  überhoben  fey,  auf 
dem  heiligen  Boden  der  Freyheit  gegen 
diefen  furchtbaren  Feind  zu  fechten;  er 
mufs  lernen  edler  begehren,  damit  er 
nicht  nÖthig  habe^  erhaben  zu  wol- 

fiarke)  übertrifft,  fo  fchatzen  wir  umgekehrt 
ein  edles  Betragen  nicht  darum,  vreil  es  die 
Natur  deß  Subjekts  überfchteitet,  aus  der  es 
vielmehr  völlig  zwanglos  hervorfliefsen  mufs, 
fondern  weil  es  über  die  Natur  feines  Objekts 
(den  phyfifchen  Zweck)  hinaus  in  das  Geißer-' 
reich  fchreitet.  Port,  möchte  man  lagen,  er- 
Hannen  wir  über  den  Sieg ,  den  der  Gegenitand  | 
über  den  Menfchen  davon  trägt;  hier  bewun-  [ 
dern  wir  den  Schwung,  den  der  Mesifch  den» 
Gegeußande  giebit. 
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le«i.  Diefes  wird  geleiftet  durch  äftheti» 
fche  Kultur,  welche  alles  das,  worüber 
weder  Naturgefetze  die  menfchliche  Will-, 
kühr  binden, 'noch  Vernunftgefetze,  Ge- 
fetzen  der  Schönheit  unterwirft,  und  in 
der  Form  ,  die  Tie  dem  äufsern  Leben 
1  giebt,  fchon  das  innere  eröffnet. 


1 
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Vier  und  zwanzigfter  Brief. 

Es  lalTen  fich  alfo  drey  verfchiedene  Mo- 
mente oder  Stuften  der  Entwicklung  un- 
terfcheiden ,  die  fowohl  der  einzelne 
Menrch  als  die  ganze  Gattung  nothwen- 
dig  und  in  einer  beftimmten  Ordnung 
durchlaufen  muffen,  wenn  fie  den  gan- 
zen Kreis  ihrer  Beftimmung  erfüllen  Tol- 
len. Durch  zufällige  Urfachen,  die  ent- 
weder in  dem  Einflufs  der  äufsern  Dinge 
oder  in  der  freyen  Willkühr  des  Men- 
fchen  liegen,  können  zwar  die  einzelnen 
Perioden  bald  verlängert,  bald  abgekürzt, 
aber  keine  kann  ganz  überfprungen ,  und 
auch  die  Ordnung,  in  welcher  fie  auf 
einander  folgen,  kann  weder  durch  die 
Natur,  noch  durch  den  Willen  umgekehrt 
werden.  Der  Menfch  in  feinem  phyfi- 
fchen  Zuftand  erleidet  blofs  die  Macht 
der  Natur;  er  entledigt  fich  diefer  Macht 
in  dem  älthetifchen  Zuftand,  und  er 
beherrfcht  fie  in  dem  mo r alif cheiu 
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Was  ift  der  Menfch,  ehe  die  Scliön- 
heit  die  freye  Luft  ihm  entlockt,  und 
die  ruhige  Form  das  wilde  Leben  befänf- 
tigt?  Ewig  einförmig  in  feinen  Zwecken, 
ewig  wechfelnd  in  feinen  Urtheilen  ,  felbft- 
füchtig  ohne  Er  Selbft  zu  feyn,  ungebun- 
den ohne  frey  zu  feyn ,  Sklave  ohne  ei- 
ner Ptegel  zu  dienen.  In  diefer  Epoche 
ift  ihm  die  Welt  blofs  Schickfal,  noch 
nicht  Gegenftand;  alles  hat  nur  Exiftenz 
für  ihn,  infofern  es  ihm  ExiCtenz  ver» 
fchafft,  was  ihm  weder  giebt  noch  nimmt, 
ift  ihm  gar  nicht  vorhanden.  Einzeln 
und  abgeCchnitten ,  wie  er  lieh  felbft  in 
der  Reihe  der  Wefen  fmdet,  fteht  jede 
Erfcheinung  vor  ihm  da.  Alles,  was  ift, 
ift  ihm  durch  das  Machtwort  des  Augen- 
blicks, jede  Veränderung  ift  ihm  eine 
ganz  frifche  Schöpfung,  v/eil  mit  dem 
Nothwendigen  in  ihm  die  Noth wendig« 
keit  aufserihm  fehlt ,  welche  die  wech- 
felnden  Geftalten  in  ein  Weltall  zufam- 
menbindet,  und,  indem  das  Individuum 
flieht,  das  Gefetz  auf  dem  Schauplatze 
feft  hält.    Umfonft  iäfst  die  Natur  ihre 
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leiclie  MannichfaUigkeit  an  feinen  Sin- 
nen vorüber  gehen  ;  er  fielit  in  ihrer 
herrlichen  Fülle  nichts  ,  als  feine  Beute, 
in  ihrer  Macht  und  Gröfse  nichts  als  fei- 
nen Feind.  Entweder  er  ftürzt  auf  die' 
Gegenftände,  und  will  fie  in  fich  reifsen 
in  der  Begierde;  oder  die  Gegenftände 
dringen  zerftörend  auf  ihn  ein,  und  er 
ftöfst  fie  von  fich,  in  der  Verabfcheuung. 
Ifi;  beyden  Fallen  ift  fein  Verhältnifs  zur 
Sinnenvv^eit  unmittelbare  Berührung, 
und  ewig  von  ihrem  Andrang  geängftigt, 
raftlos  von  dem  gebieterifchen  Bedürfnifs 
gequält,  fmdet  er  nirgends  Ruhe  als  in 
der  Ermattung,  und  nirgends  Grenzen 
als  in  der  erfchöpften  Begier. 

Zwar  fliö  gewalt'ge  Bruft  Und  der  Titanen 
Kraftvolles  Mark  ift  fein  , ,  . , . 
Gewiffes  Erbtheil ;  doch  es  fclimieJete- 
13er  Gott  lim  feine^  Stirn  ein  ehern  Band  , 
R.atli,  Mäfsigung  und.  Weisheit  und  Geduld 
Verbarg  er  feinem  felieuen  diiftern  Blick, 
Bs  wird  zur  Wuth  ihm  jeglielie  Begier, 
Und  grenzenlos  dringt  feine  Wuth  umlier. 

Iphigenie  aufTauris. 
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,  Mit  feiner  Menfchenwürrle  unbekannt, 
ifi:  er  weit  entfernt  fie  in  andern  au  eh- 

iren,  und  der  eignen  wilden  Gier  Iich  be- 

[  wufst,  fürchtet  er  ile  in  jedem  Gefchöpf, 
das  ihm  ähnlich  fieht.  Nie  erblickt  er 
andre  in  Ii  eh  ,  nur  fleh  in  andern  ,  und 

'  die  Gefellfchaft ,  anftatt  ihn  zur  Gattung 
auszudehnen ,  fchliefst  ihn  nur  enger  und 
enger  in  fein  Individuum  ein.    In  diefer 

■  dumpfen  Befchränkung  irrt  er  durch  das 
nachtvolle  X.eben ,  bis  eine  günPdge  Na-  ^ 
tur  die  Laft  des  Stoffes  von  feinen  ver- 
hnfterten  Sinnen  wälzt,  die  Reflexion  ihn 
felbft  von  den  Dingen  fcheidet,  und 
im  Wiederf Cheine  des  Bewufstfeyns  fich 

,  endlich  die  Gegenßände  zeigen, 

I 

Diefer  Zuftand  roher  Natur  läfst  fich 
,  freyUch,  fo  wie  er  hier  gefchildert  wird, 
bey  keinem  beftimmten  Volk  und  Zeit- 
alter nachweifen ;  er  ift  blofs  Idee ,  aber 
\  eine  Idee  ,  mit  der  die  Erfahrung  in  ein- 
zelnen Zügen  aufs  genauefte  zufammen 
ftimmt.  Der  Menfch ,  kann  man  fagen, 
war  nie  ganz  in  diefem  thierif eben  Zu- 
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Itand,  aber  er  ift  ihm  auch  nie  ganz  ent- 
flohen. Auch  in  den  roheften  Subjek- 
ten findet  man  unverkennbare  Spuren  von 
Vernunf tfreyheit ,  fo  ;wie  es  in  den  ge- 
bildetften  nicht  an  Momenten  fehlt,  die 
an  jenen  düftern  Naturftand  erinnern. 
Es  ift  dem  Menfchen  einmal  eigen,  das 
Höchfte  und  das  Niedrigfte  in  feiner  Na- 
tur zu  vereinigen,  und  wenn  feine  Wür- 
d  e  auf  einer  ftrengen  Unterfcheidnng 
des  einen  von  dem  andern  beruht,  fo  be- 
ruht auf  einer  gefchickten  Aufhebung 
diefes  Unterfchieds  feine  Glückfelig- 
keilo  Die  Kultur,  welche  feine  Würde 
mit  feiner  Glückfeligkeit  in  Uebereinftim- 
mung  bringen  foU,  wird  alfo  für  die 
höchfte  Reinheit  jener  beyden  Principien 
in  ihrer  innigften  Yermifchung  zu  forgen 
haben. 

Die  erfte  Erfcheinung  der  Vernunft 
in  dem  Menfchen  ift  darum  noch  nichj- 
auch  der  Anfang  feiner  Menfchlieit. 
Diefe  wird  erft  durch  feine  Freyheit  ent- 
fchieden,  und  die  Vernunft  fangt  erftlich 
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damit  an  ,  feine  finnliche  Abhängigkeit 
grenzenlos  zu  machen;  ein  Phänomen, 
das  mir  für  feine  Wichtigl^eit  und  All- 
gemeinheit noch  nicht  gehörig  entwickelt 
fcheint.  Die  Vernunft,  willen  wir,  giebt 
fich  in  dem  Menfchen  durch  die  Fode- 
rung  des  Abfoluten  (auf  fich  relbfi  ge- 
gründeten und  nothwendigen)  zu  erken- 
nen, welche,  da  ihr  in  keinem  einzelnen 
Zufta^id  feines  phyhfchen  Lebens  Genüge 
geleiftet  werden  kann,  ihn  das  phyßrche 
ganz  und  gar  zu  verlalfen,  und  von  ei- 
ner :berchränkten  "Wirklichkeit  zu  Ideen 
aufzufteigen  nÖthigt.  Aber  obgleich  der 
wahre  Sinn  jener  Foderung  ift,  ihn  den 
Schranken  der  Zeit  zu  entreifsen  und 
von  der  fmnlichen  Weit  zu  einer  Ideal- 
welt empor  zu  führen,  fo  kann  iie  doch, 
[  durch  eine  (in  diefer  Epoche  der  herr- 
jl  lohenden  Sinnlichkeit  kaum  zu  vermei- 
dende) Mifsdeutung  auf  das  phyßfch© 
Leben  lieh  richten,  und  den  Menfchen, 
anftatt  ihn  unabhängig  zu  machen,  in 
1  die  furchtbar fte  Knechtfchaft  ftürzen. 

Und  fo  verhält  es  fich  auch  in  der 
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That.  Auf  den  Flügeln  der  Einbildungs- 
Ipaft  verläfst  der  Menfch  die  engen 
Scliranlten  der  Gegenwart,  in  welche  die 
blofse  Thierheit  Uch  einfchliefst  ,  um 
vorwärts  nach  einer  unbefchränltten  Zu- 
kunft zu  Itreben ;  aber  indem  vor  feiner 
feil  windelnden  Imagination  'das  Un- 
endliche aufgeht  ,  hat  fein  Herz  noch 
nicht  aufgehört  im  Einzelnen  zu  leben, 
und  dem  Augenblick  zu  dienen.  Mitten 
in  feiner  Thierheit  überrafcht  ihn  der 
Trieb  zum  Abfoluten  —  und  da  in  die- 
fem  dumpfen  Zuftande  alle  feine  Bege- 
bungen blofs  auf  das  i\laterielle  und  Zeit« 
liehe  gehen ,  und  blofs  auf  fe^i  Indivi- 
duum fich  begrenzen ,  fo  wird  er  durch 
jene  Foderung  blofs  veranlafst,  fein  In- 
dividuum, anftatt  von  demfelben  zu  ab- 
ftrahrren,  ins  Endlofe  auszudehnen,  an- 
ftalt  nach  Form  nach  einem  unverfiegen- 
den  Stoff,  anftatt  nach  dem  Unveränder- 
lichen nach  einer  ewig  dauernden  Verän- 
derung und  nach  einer  abfoluten  Vcrli- 
cherung  feines  zeitlichen  Dafeyns  zu 
füeben.    Der  nehmliche  Trieb,  der  ihn 
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I  auf  fein  Dexiken  und  Thun  angewendet 
[  zur  Wahrlieit  und  Moralität  führen  folUe, 
1  bringt  jetzt,  auf  fein  Leiden  und  Eni- 
1  pßnden   bezogen,   nichts   als  ein  unbe- 
j  grenztes  Verlangen ,  als  ein  abfolutes  Be- 
I  dürfnifs  hervor.    Die  erften  Früchte,  die 
I  er  in  dem  Geifterreich  arndtet,  find  alfo 
I  S  o  r  g  e  und  Furcht  ;  beydes  Wirlmn- 
*  gen  der  Vernunft,  nicht  der  Sinrdiclikeit, 
aber  einer  Vernunft,  die  fich  in  ihrem 
'  Gegenftand  vergreift,  und  ihren  Impera- 
tiv unmittelbar  auf  den  Stoff  anwendet» 
Früchte  diefes  Baumes  find  alle  unbe- 
dingte Glüchfeligkeitsfyftem.e ,  fie  mögen 
den  heutigen  Tag  oder  das  ganze  Leben, 
oder  ,    was   fie   mu  nichts  ehrwürdiger 
macht  ,    die   ganze  Ewigheit   zu  ihrem 
Gegenftand    haben.      Eine  grenzenlofe 
Dauer  des  Dafeyns  und  Wohlfeyns,  blofs 
um  des  Dafeyns  und  Wohlfeyns  willen, 
ift  blqfs  ein  Ideal  der  Begierde,  mithin 
eine  Foderung,  die  nur  von  einer  ins 
Abfohlte  ftrebenden  Thierheit  kann  auf- 
geworfen werden.    Ohne  alfo  durch  eine 
Vernunftäufserung  diefer  Art  etwas  für 
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/eine  Menfchheit  zu  gewinnen,  verliert,' 
er  dadurch  blofs  die  glückliche  Be- 
fcliränktneit  des  Thiers,  vor  welchem  er 
nun  blofs  den  unheneidensw^erthen  Vor- 
zug bentzt,  über  dem  Streben  in  die 
Fvjrne  den  Befitz  der  Gegenwart  zu  ver- 
lieren j  ohne  dodh  in  der  ganzen  greu- 
zenlofen  Ferne  je  etwas  anders  als  die 
Gegenwart  zu  fuchen. 

Aber  wenn  lieh  die  Vernunft  auch 
In  ihrem  Objekt  nicht  vergreift,  und  in 
der  Frage  nicht  irrt,  fo  wird  die  Sinn- 
lichkeit noch  lange  Zeit  die  Antwort  ver- 
fäifchen.    Sobald  der  Menfch  angefangen 
hat,    feinen   Verftand  zu  brauchen  und 
die  Erfcheinungen  umher  nach  Urfacherif  k 
und  Zwecken  zu  verknüpfen  ,  fo  dring 
die  Vernunft,  ihrem  Begriife  gemäfs,  auJ  k 
eine  abfolute  Verknüpfung  und  auf  einer  kih 
unbedingten  Grund.     Um  iich   eine  fol  i 
che   Foderung   auch  nur  aufwerfen  zi  idi 
können,  mufs  der  Menfch  über  die  Sinn  i\l 
lichkeit    fchon    hinausgefchritten    feyn  \([ 
aber  eben  diefer  Federung  bedient  fie  fich  ^ 
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um  den  Flücliv.'ing  zurüclizuliolen.  Hier 
wäre  nelimlich    der  Punkt,  wo  er  die 
Siniienwelt  ganz  und  gar  verlalTen,  und 
sum  reinen  Ideenreich  fich  auffchwingen 
mufste;    denn  der  Verftand  bleibt  ewig 
innerhalb  des  Bedingten  ftehen  und  fragt 
3wig  fort,  ohne  je  auf  ein  Letztes  zu 
^erathen.    Da  aber  der  IMenfch ,  von  dem 
lier  geredet  wird,  einer  folchen  Abftrak" 
ion    noch  nicht  fähig  ift,  fo  wird  er, 
vas  er  in  feinenr  fnmlichen  Erkennt- 
lif  s  krei  fe  nicht  inidet,  und  über  den- 
nD  elben  hinaus  in  der  reinen  Vernunft  noch 
rei  licht  fucht,  unter  demfelben  in  feinem 
it  j  e  f  ü  h  1  k  r  e  i  f  e  fuchen  und  dem  Schei- 
un  le  nach  finden.     Die  Sinnlichkeit  zeigt 
iii  hm  zwar  nichts ,  was  fein  eigener  Grund 
LiV'äre,  imd  ßch  felbit  das  Gefetz  gäbe; 
dj  her  fie  zeigt  ihm  etwas,  was  von  kei- 
2i  lem  Grunde  weifs,  und  kein  Gefetz  ach" 
h  et.     Da  er  alfo  den  fragenden  Verftand 
.  2  Lurch  keinen   letzten  und  innern  Grund 
0  ur  Ruhe  bringen  kann ,  fo  bringt  er  ihn 
eyi  [urcli.    den  B cgriff    des    G  r  u  n,  d  1  o  f  e  n 
i-'enigftens   zum  Schweigen,  uncV  bleibt 

11  Schiliers prof.  Schritt.  3r  Th.      H  • 
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innerhalb  der  blinden  Nöthigung  der 
Materie  ftehen ,  da  er  die  erhabene  Notli- 
wendiglieit  der  Vernunft  noch  nicht  zu 
erfalTen  vermag.  Weil  die  Sinnlichkeit  ' 
Iceinen  andern  Zweck  kennt,  als  ihren 
Vortlieil,  und  fich  durch  keine  andre  ji 
Ur fache  als  den  blinden  Zufall  getrie- 
ben fühlt,  fo  macht  er  jenen  zum  Be- 
ftimmer  feiner  Handlungen,  und  diefen 
zum  Beherrfcher  der  Welt. 

Selbft  das  Hellige  im  Menfchen,  das 
Moralgefetz,  kann  bey  feiner  erften  Er- 
fcheinung  in  der  Sinnlichkeit  diefer  Ver 
fälfchung   nicht  entgehen.     Da  es  blofs 
verbietend  und  gegen  das  InterelTe  feineij 
finnlichen  Selbftliebe  fpricht ,  fo  mufs  ea 
ihm   folange   als    etwas   auswärtiges  er 
fcheinen,  als  er  noch  nicht  dahin  gelang 
ift,    jene  Selbftliebe  als  das  Auswärtige 
und    die  Stimme  der  Vernunft  als  feir 
wahres  Selbft  anzufehen.     Er  empfinde 
alfo  blofs  die  Feifein ,  welche  die  letzten 
ihm  anlegt,  nicht  die  unendHche  Befrey 
ung,  die  fie  ihm  verfchafFt.     Ohne  dh 
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Würde  des    Gefetzgebers  in  fich  zu  ah» 
len,  empfindet  er  blofs  den  Zwang  und 
das   ohnmächtige    Widerftreben   des  Un- 
terthans.     Weil  der  finnliche  Trieb  dem 
moralifchen    in    feiner   Erfahrung  vor- 
hergeht, fo  giebt  er  dem  Gefetz  der 
Nothwendigkeit  einen  Anfang  in  der  Zeit, 
einen     pofitiven    Urfprung,  und 
durch  den  unghiclifeligften  aller  Irrthü- 
:ner  macht  er  das  Unveränderliche  und 
5Lwige   in  Sich  zu  einem  Accidens  des 
/ergänglichen.      Er   überredet   fich  die 
3egrilfe  von  Recht  und  Unrecht  als  Sta- 
uten anzufehen,  die  durch  einen  Willen 
ingeführt   wurden  ,   nicht  die    an  lich^ 
ielbft  und  in  alle  Ewigkeit  gültig  fmd. 
:Vie  er  in  Erklärung  einzelner  Naturphä- 
lOmene  über  die   Natur  hinaus  fchrci- 
et,  und  aufserhalb  derfelben  fucht,  was 
Lur  in  ihrer  innern  Gefetzmäfsigkeit  kann 
gefunden  .werden,  eben  fo  fchreitet  er  in 
'.rklärung  des  Sittlichen  über  die  Ver- 
nunft   hinaus  ,    und   verfcherzt  feine 
■^enfchheit ,  indem  er  auf  diefem  Weg 
ine    Gottheit   fucht.     Kein  Wunder, 
R  2 
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wenn  eine  Religion  ,  die  mit  Wegwer- 
fung, feiner  Menfchheit  erkauft  wurde, 
fich  einer  folclien  Abftammung  würdig 
zeigt,  w^enn  er  Gefetze,  die  nicht  von  ' 
Ewigkeit  her  banden ,  auch  nicht  für 
unbedingt  und  in  alle  Ewigkeit  bindend 
hält.  Er  hat  es  nicht  mit  einem  heili 
gen ,  blofs  mit  einem  mächtigen  Wefen 
zu  thun.  Der  Geift  feiner  Gottesvereh- 
.  rung  ift  alfo  Furcht,  die  ihn  erniedrigt, 
nicht  Ehrfurcht,  die  ihn  in  feiner  eige 
nen  Schätzung  erhebt. 

Obgleich  diefe  mannichfaltigen  Ab 
weichungen  des  Menfchen  von  dem  Idea 
le  feiner  Beftimmung  nicht  alle  in  dei 
nehmlicheri  Epoche  ftatt  haben  können 
indem  derfelbe  von  der  Gedankenlofig 
keit  zum  Irrthum ,  von  der  Willenloiig 
keit  zur  Willensverderbnifs  mehrere  Stuf 
fen  zu  durchwandern  hat  ,  fo  gehörei 
^  doch  alle  zum  Gefolge  des  phyllfchei 
Zuftandes ,  weil  in  allen  der  Trieb  de 
Lebens  über  den  Formtrieb  den  Meiftc 
fpielr.    Es  fey  nun,  clafs  die  Vernunft  i] 
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dem  Menfchen  noch  gar  nicht  gefpro- 
chen  habe,  und  das  Phyßfche  noch  mit 
bhnder  Nothwendigkeit  über  ihn  herr- 
fche;  oder  dafs  fich  die  Vernunft  noch 
nicht  genug  von  den  Sinnen  gereinigt 
habe  ,  und  das  MoraHfche  dem  Phyli- 
fchcn  noch  diene,  fo  ift  in  beyden  Fäl- 
len das  einzige  in  ihm  gewalthabende 
Princip  ein  materielles  und  der  Menfch, 
wenigftens  feiner  letzten  Tendenz  nach, 
ein  fmnliches  Wefen ;  mit  dem  einzigen 
Unterfchied ,  dafs  er  in  dem  erften  Fall 
ein  vernunftlofes ,  in  dem  zweyten  ein 
vernünftiges  Thier  ift.  Er  foll  aber  kei- 
nes von  beyden ,  er  foll  Menfch  feyn ; 
die  Natur  foll  ihn  nicht  ausfchliefsend 
und  die  Vernunft  foll  ihn  nicht  bedingt 
beherrfchen.  Beyde  Gefetzgebungen  fül- 
len vollkommen  unabhängig  von  einan- 
der beftehen,  und  dennoch  vollkommen 
einig  feyn. 
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Fünf  und  zwanEigßer  Brief.  « 

Solange   der   MenCch,   in  feinem  erlteflil 
phyrifclien  Zuftande,  die  Sinnenwelt  blofJ 
leidend  in  lieh  aufnimmt,  blofs  empfin-l 
det,  ift  er  auch  noch  völlig  Eins  mit  der' 
felben ,  und  eben  weil  er  feibft  blofs  Welt 
ift,  fo  ift  für  ihn  noch  keine  Welt.  Erft, 
wenn   er  in  feinem  äfthetifchen  Stande, 
fie  aufser  fi ch  ftellt  oder  betrachtet- 
fondert   fich  feine  Perfönlichkeit  von  ih 
ab,  und  es  erfcheint  ihm  eine  Welt,  we' 
er  aufgehört  hat,  mit  derfelben  Eins  au 
aumachen  *). 

•?f)  Ich  erinnere  nocli  einmal  ,  dafs  diefe  beydea 
Perioden  zwar  in  der  Idee  notM^endig  von  ein- 
ander 7M  trennen  find,  in  der  Erfahrung  aber 
fich  mehr  oder  weniger  vermifchen.  Auch 
mufa  man  nicht  denken,  als  ob  es  eine  Zeit  ge- 
geben habe  ,  wo  der  Menfch  nur  in  diefem 
phyTifchen  Stande  hch  befunden,  und  eine  Zeit, 
wo  er  fich  ganz  von  demfelbeu  losgemacht 
häite.  Sobald  der  Menfch  einen  G  e  g  e  n  f  t  a  n  d 
fieht,  fo  iß  er  fchon  nicht  mehr  in  einem 
blofs  phyfifchen  Zußand ,  und  folang  er  fort- 
fahren wird,  einen  Gegenßand  zu  fehen ,  wird 
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Die  Betrachtung  (Reflexion)  ift  das 
erße  liberale  Verhältnifs  des  Menfclien  zu 
dem.  Weltall,  das  ihn  umgiebt.  Wenn 
die  Begierde  ihren  Gegenftand  unmittel- 
bar ergreift ,  fo  rückt  die  Betrachtung 
den  ihrigen  in  die  Ferne ,  und  macht  ihn 
eben  dadurch  zu  ihrem  wahren  und  un- 
verlierbaren Eigenthum,  dafs  fie  ihn  vor 
der  Leidenfchaft  flüchtet.  Die  Nothwen- 
digkeit  der  Natur,  die  ihn  im  Zuftand 
der  blofsen  Empfindung  mit  ungetheiiter 
Gewalt  beherrfchte,  läfst  bey  der  Refle- 
xion von  ihm  ab,  in  den  Sinnen  erfolgt 
ein  augenblicklicher  Friede ,  die  Zeit  felbft, 
das   ewig  wandelnde,  fteht  ftill,  indem 

er  auch  jenem  phyllfcheu  Stand  nicht  entlau- 
fen, weil  er  ja  mir  fehen  kann,  infoferner 
empfindet.  Jene  Arey  Momente,  eiche  ich  am 
Anfan?  des  24ßen  Briefs  nahmhaft  machte,  find 
aifo  zwar,  im  Ganzen  betrachtet,  drey  verfchie- 
dene  Epochen  für  die  Entwickhing:  der  gan- 
zen Menfchheit,  und  für  die  ganze  Entwick- 
lung eines  einzelnen  Menfehen  ,  aber  fie  lafTen 
fich  auch  bej  jeder  einzelnen  Wahrnehmung 
eines  Objekts  nnterfcheiden,  und  find  mit  einem 
Wort  die  nothwendigen  Bedingimgen  jeder  Er* 
kenntaifs,  die  wir  durch  die  Sinne  erlialten. 
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des  Bewufstfeyns  zerftreute  Strahlen  fich 
fammeln,  -und  ein  Nachbild  des  Unend- 
liehen,  die  Form,  reflektiert  üch  anf  |! 
dem  vergänglichen  Grunde.  Sobald  es 
Licht  wird  in  dem  Menfchen ,  ift  auch 
aufser  ihm  keine  Nacht  mehr;  fobald  es 
ftille  wird  in  ihm,  legt  fich  auch  der 
Sturm  in  dem  Weltall,  und  die  ftreiten- 
den  Kräfte  der  Natur  finden  Ruhe  zwi- 
fchen  bleibenden  Grenzen.  Daher  kein 
Wunder,  wenn  die  uralten  Dichtungen 
von  diefer  gi-ofsen  Begebenheit  im  In- 
nern des  Menfchen  als  von  einer  Revo- 
lution in  der  Aufsenwelt  reden,  und  den 
Gedanken,  der  über  die  Zeitgefctze  hegt, 
unter  dem  Bilde  des  Zeus  verfinnlichen, 
der  das  Reich  des  Saturnus  endigt. 

Aus  einem  Sklaven  der  Natur,  fo- 
lang  er  lie  blofs  empfindet ,  wird  der 
Menfch  ihr  Gefetzgeber,  fobald  er  iie 
denkt.  Die  ihn  vordem  nur  als  Macht 
beherrfchte,,  Iteht  jetzt  als  Objekt  vor 
feinem  Blick.  Was  ihm  Objekt  ift,  hat; 
keine  Gewalt  über  ihn,  denn  um  Objekt 
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ZU  feyn,  mufs  es  die  feinige  erfahren. 
So  weit  er  der  Materie  Form  giebt  und 
folange  er  fie  giebt,  iCt  er  ihren  Wirhun- 
!  gen  Linverletzhch ;  denn  einen  Geift  kann 
nichts  verletzen ,  als  was  ihm  die  Frey- 
heit  raubt,  und  er  beweift  ja  die  feini- 
ge ,  indem  er  das  Formlofe  bildet.  Nur 
wo  dieMalfe  fchwer  und  geftaltlosherrfcht, 
und  zwifchen  unfichern  Grenzen  die  trü- 
ben UmrilTe  wanken,  hat  die  Furcht  ih- 
ren Sitz;  jedem  Schrecknifs  der  Natur 
ift  der  Menfch  überlegen ,  fobald  er  ihm 
Form  zu  geben  und  es  in  fein  Objekt  zu 
verwandeln  weifs.  So  wie  er  anfängt, 
feine  Selbftftändigkeit  gegen  die  Natur 
als  Erfcheinung  zu  behaupten,  fo  behaup- 
tet er  auch  gegen  die  Natur  als  Macht 
feine  Würde  s  und  mit  edler  Freyheit  rich- 
tet er  fich  auf  gegen  feine  Götter,  Sie 
werfen  die  Gefpenfterlarven  ab ,  womit 
fie  feine  Kindheit  geängftigt  hatten,  und 
überrafchen  ihn  mit  feinem  eigenen  Bild, 
indem  fie  feine  Vorftellung  werden.  Das 
göttliche  Monftrum  des  Morgenländerg, 
das   mit  der  blinden  Stärke  des  llaub- 
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tliiers  die  Welt  verwaltet,  zieht  ficli  in 
der  griechifchen  Phantafie  in  den  freund- 
lichen Contour  der  Menfchheit  zufam- 
men  ,  das  Pueich  der  Titanen  fällt ,  und 
die  unendliche  Kraft  ift  durch  die  un- 
endliche Form  gebändigt. 

Aber  indem  ich  blofs  einen  Ausgang 
aus  der  materiellen  Welt  und  einen  Ueber- 
gang  in  die  Geifterwelt  fuchte  ,  hat  mich 
der  frey.e  Lauf  meiner  Einbildungskraft 
fchon  mitten  in  die  letztere  hineinge- 
führt. Die  Schönheit,  die  wir  fuchen, 
liegt  bereits  hinter  uns,  und  wir  haben 
Tie  überlprungen ,  indem  wir  von  dem 
blofscn  Leben  unmittelbar  zu  der  reinen 
Geftalt,  und  zu  dem  reinen  Objeht  über- 
giengen.  Ein  folcher  Sprung  ift  nicht  in 
der  menfchlichen  Natur,  und  um  glei- 
chen Schritt  mit  diefer  zu  halten,  wer- 
den wir  zu  der  Sinnen  weit  v/ieder  um- 
kehren müllen. 

Die  Schönheit  ift  allerdings  das  Werk 
der  freyen  Betrachtung,   und  wir  treten 
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mit  ihr  in  die  Welt  der  Ideen  —  aber 
was  v/olil  zu  bemerken  ift,  ohne  darum 
die  iinnliche  Welt  zu  verlalien ,  wie  bey 
Erkenntnifs  der  Wahrheit  gefchieht.  Die- 
fe  ift  das  reine  Produkt  der  xibionderuno- 
von  allem,  was  materiell  und  zufällig  iff, 
reines  Objekt,  in  welchem  keine  Schran- 
ke des  Subjekts  zurückbleiben  darf,  rei- 
ne Selbftthätigkeit  ohne  Beymifchung  ei- 
nes Leidens.  Zwar  giebt  es  auch  von 
der  höchften  Abitraktion  einen  Rücliweg 
zur  Sinnlichkeit,  denn  der  Gedanke  rührt 
die  innre  Empfindung,  und  die  Vorltel- 
lung  logifcher  und  moralifcher  Einheit 
geht  in  ein  Gefühl  fmnlicher  Ueberein- 
Itimmung  über.  Aber  wenn  wir  luis  an 
Erkenntniffen  ergötzen ,  fo  unterfcheiden 
wir  fehr  genau  unfere  Vorftellung  von 
unferer  Empfindung,  und  fehen  diefe 
letztere  als  etwas  zufälhges  an ,  was  gar 
wohl  wegbleiben  könnte ,  ohne  dafs  des-' 
wegen  die  Erkenntnifs  aufliörte,  und 
Wahrheit  nicht  Walirheit  wäre.  Aber 
ein  ganz  vergebliches  Unternehmen  Vv'ür- 
de  CS  feyn ,  diefe  Beziehung  auf  das  Em- 
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pfmdungsvermögen  von  der  Vorftellun 
der  Schönheit  abfondern  zu  ^Avollen 
daher  wir  nicht  damit  ausreichen,  uns 
die  eine  als  den  Eli'ekt  der  andern  zu  den- 
lien,  fondern  beyde  zugleich  und  wech- 
jfelfeitig  als  Effekt  und  als  Urfache  anfe- 
ilen miilTen*  In  unferm  Vergnügen  an  Er- 
kennlnilfen  unterfcheiden  wir  ohne  Mühe 
den  Ueber  gang  von  der  Thätigkeit 
sum  Leiden ,  und  bemerken  deutlich, 
dafs  das  erfte  vorüber  iß,  wenn  das  letz- 
tere eintritt.  In  unferm  Wohlgefallen  an 
der  Schönheit  hingegen  läfst  hch  keine 
folche  Succeffion  zwifchen  der  Thätig- 
keit  und  dem  Leiden  unterfcheiden ,  und 
die  Reflexion  zerfliefst  hier  fo  vollkom- 
men mit  dem  Gefühle ,  dafs  wir  die  Form 
unmittelbar  zu  empfinden  glauben.  Die 
Schönheit  ift  alfo  zwar  Gegen  ftand 
für  uns ,  weil  die  Reflexion  die  Bedin- 
gung ift ,  unter  der  wir  eine  Empfindung 
von  ihr  haben ;  zugleich  aber  ift  Tie  ein 
Zuftand  unfers  Subjekts,  weil 
das  Gefühl  die  Bedingang  ift,  unter  der 
wir  eine  Vorftellung  von  ihr  haben.  Sie 
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F  ift  alfo  zwar  Form,  weil  wir  Tie  betracli- 
4  ten ,  zugleich  aber  ift  Tie  Leben ,  well 
J  wir  Tie  fühlen.  Mit  einem  Wort;  he  ift 
I  zugleich  tinfer  Zuftand  und  unfre  That, 

Und  eben  weil  fie  diefes  beydes  zu- 
1  gleich  ift,  fo  dient  fie  uns  alfo  zu  einem 
fiegenden  Beweis  ,   dafs  das  Leiden  die 
.    Thätiglieit,  dafs  die  Materie  die  Form, 
dafs  die  Befchränkung  die  Unendlichkeit 
keineswegs  ausfchliefse   —   dafs  mitliia 
durch  die  nothwendige  phyfifche  Abhan- 
I  gigkeit   des    Menfchen   feine  moralifche 
Freyheit  keineswegs  aufgehoben  werde, 
j  Sie  beweift  diefes ,   und ,  ich  mufs  hin- 
I  zufetzen  ,  fie  allein  kann  es  uns  be~ 
i  weifen.      Denn    da  beym    Genufs  der 
j  Wahrheit  oder  der  logifchen  Einheit,  die 
Empfindung   mit   dem   Gedanken  nicht 
nothwendig  eins  ift,  fondern  auf  denfel- 
i  ben  zufäUig  folgt,  fo  kann  uns  diefelbe 
blofs  beweifen,  dafs  auf  eine  vernünftige 
Natur  eine  finnliche  folgen  könne,  und 
umgekehrt,  nicht  dafs  beyde  zufammen 
befiehen  ,  nicht  dafs  fie  wechfelfeitig  au£ 
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einander  wirken ,  nicht  dafs  lie  abfolut 
und  nothwendig  zu  vereinigen  fmd. 
^'ielmellr  müfste  fich  gerade  umgekehrt 
aus  diefer  Ausfchliefsung  des  Gefühls^ 
folange  gedacht  wird,  und  des  Gedan- 
l;ens,  folange  empfunden  wird,  auf  eine 
Unvereinbarkeit  beyder  Naturen 
fchliefsen  lallen  ,  wie  denn  auch  wirk- 
lich die  Analyften  keinen  belTern  Beweis 
für  die  Ausführbarkeit  reiner  Vernunft 
in  der  Menfchheit  anzuführen  wilTen, 
als  dcAi,  dafs  fie  geboten  ift.  Da  nun 
aber  bey  dem  Genufs  der  Schönheit  oder 
d  er  ä ft h e  t i  f  c h e n  E  i n h e i  t  eine  wirk- 
liche Vereinigung  und  Auswechslung 
der  Materie  mit  der  Form,  und  des  Lei- 
dens mit  der  Thätigkeit  vor  fich  geht, 
fo  iit  eben  dadurch  die  Vereinbar- 
keit beyder  Naturen,  die  Ausführbarkeit 
des  Unendlichen  in  der  Endlichkeit,  mit- 
hin die  Möglichkeit  der  erhabenften 
Menfchheit  bewiefen. 

Wir  dürfen  alfo  nicht  mehr  verlegen 
feyn  ,  einen  Uebergang  von  der  finnli- 
chen   Abhängigkeit   zu  der  moralifchen 
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Freyheit  zu  finden,  nachdem  durch  die 
Schönheit  der  Fall  gegeben  ift,  dafs  die 
.letztere  mit  der  erftern  voliliommen  zu- 
famrnen  beßehen  könne,  und  dafs  der 
Menfch ,  um  lieh  als  Geilt  zu  erweifen, 
der  Materie  nicht  zu  entfliehen  brauche. 
Ift  er  aber  fclion  in  Gemeinfchaft  mit 
der  Sinnlichlieit  frey,  wie  das  Faktum 
der  Schönheit  lehrt,  und  ift  Freyheit 
etwas  abfolutes  und  überfinnliches,  wie 
ihr  Begriff  nothwendig  mit  lieh  bringt, 
fo  kann  nicht  mehr  die  Frage  fayn,  wie 
er  dazu  gelange ,  fich  von  den  Schran- 
ken zum  Abfohlten  zu  erheben,  fich  in 
feinem  Denken  und  Wollen  der  Sinn- 
lichkeit entgegenzufetzen  ,  da  diefes 
fchon  in  der  Schönheit  gefchehen  ift. 
Es  kann,  mit  einem  Wort,  nicht  mehr 
die  Frage  feyn,  wie  er  von  der  Schön- 
heit zur  Wahrheit  übergehe  ,  die  dem 
Vermögen  nach  fchon  in  der  erften  liegt, 
Ibndern  wie  er  von  einer  gemeinen. 
Wirklichkeit  zu  einer  äfthetifchen,  wie 
er  von  blofsen  Lebensgefühlen  zu  Schön- 
heitsgefühlen  den  Weg  fich  bahne. 
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See  Ii  s  und  zwanzigßer  Brief. 

Da  die  äfthetifche  Stimmung  des  Ge- 
müths,  wie  ich  in  den  vorhergehenden 
Briefen  entwickelt  habe,  der  Freyheit 
erlt  die  Entftehung  giebt ,  fo  ilt  leicht 
einzufehen ,  dais  lle  nicht  aus  derfelbea 
entfpringen  und  folglich  keinen  morali- 
fclien  Urfprung  haben  könne.  Ein  Ge« 
fchenk  der  Natur  mufs  fie  feyn ;  die 
Gunft  der  Zufälle  allein  kann  die  Fef- 
feln  des  phyfifchen  Standes  Ipfen,  und 
den  Wilden  zur  Schönheit  führen. 

Der  Keim  der  letztern  wird  lieh 
gleich  w^enig  entwickeln,  wo  eine  karge 
Natur  den  Menfchen  jeder  Erquickung 
beraubt ,  und  wo  eine  verfchwenderifciie 
ihn  von  jeder  eigenen  Anftrengung  los- 
fpricht  —  wo  die  ftumpfe  Sinnlichkeit 
kein  Bedürfnifs  fühlt,  und  wo  die  hef- 
tige Begier  keine  Sättigung  findet.  Nicht 
da  ,  wo  der  Menfch  fich  t  r  o  g  1  o  d  y  - 
tifcli  in  Höhlen  birgt ^  ewig  einzeln  ift, 

und 
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und  die  Menfchheit  nie  aufser  fleh 
findet,  auch  nicht  da,  vv^o  er  iioma  = 
difch  in  grofsen  HeermalFen  zieht,  ewig 
fiur  Zahl  ift,  und  die  Menfchheit  nie  in 
[ich  hndet  —  da  ailein,  wo  er  in  eige- 
ner Hütte  ftill  mit  fich  felbft,  und  fo- 
jald  Cr  heraustritt ,  mit  dem  ganzen  Ge- 
xhlechte  fpricht,  wird  fich  ihre  liebliche 
Knofpe  entfalten.  Da  wo  ein  leichter 
\ether  die  Sinne  jeder  leifen  . Berührung 
eröffnet  ,  und  den  üppigen  Stoff  eine 
mergifche  Wärme  befeelt  —  wo  das 
leich  der  blinden  Maffe  fchon  in  der 
eblofen  Schöpfung  geftürzt  ift,  und  die 
legende  Form  auch  die  niedrigften  Na- 
uren  veredelt  —  dort  in  den  fröhlichen 
''erhältnüfen ,  iind  in  der  gefegneten  Zo- 
te ,  wo  nur  die  Thätigkeit  zum  GenufTc 
ind  nur  der  Genufs  zur  Thätigkeit  führt, 
v'o  aus  dem  Leben  felbft  die  heilige  Ord- 
lung  quillt,  und  aus  dem  Gefetz  der 
)rdnung  fich  nur  Leben  entwickelt,  — 
v'o  die  Einbildungskraft  der  Wirklich- 
|:eit  ewig  entflieht,  und  dennoch  von  der 
Einfalt  der  Natur  nie  verirret  hier  ah 
Schillers  prof.  Schrift.  3rTh,  S 
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lein  werden  ficli  Sinne  und  Geift,  em- 
pfangende und  bildende  Kraft  in  dem! 
glücklichen  Gleiclimaafs  entwickeln ,  .wel-jj 
dies  die  Seele  der  Schönheit,  und  diel 
Bedingung  der  Menfchlieit  ift. 

Und  was  iPc  es  fiir  ein  Phänomen^ 
durch  welches  iicli  bey  dem  Wilden  der 
Eintritt  in  die  Menfchheit  verkündigt? 
Soweit  wir  auch  die  Gefchichte  befragen,! 
es  ilt  dallelbe  bey  allen  VÖikerrtämmenJ! 
^velclie  der  Sklaverey  des  thierifchen  Stan- 
des entfprungen  find :  die  Freude  am 
S  c  h  e  i  n  ,  die  Neigung  zum  Putz  und 
zum  Spiele. 

Die  hüclifte  Stupidität  ,und  der  höch- 
fte  Verfiand  haben  darinn  eine  gewilfe 
Affinität  miteinander,  dafs  beyde  nur  das 
Reelle  fuchen ,  und  für  den  blofsen 
Schein  gänzlich  unempfindlich  fmd.  Nur 
durch  die  unmittelbare  Gegenwart  elneü 
Objekts  in  den  Sinnen  wird  jene  aus  ili« 
rer  Ruhe  gerillen,  und  nur  durch  Zu 
rückführung  feiner  Begriffe  auf  Tbatia- 
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chen  der  Erfahrung  wird  der  letztere 
zur  liuhe  gebracht;  mit  einem  Wort,  die 
Dummheit  kann  fich  nicht  über  die  Wirk- 
lichkeit erheben,  und  der  Veritand  nicht 
unter  der  Wahrheit  ftehen  bleiben.  Info- 
fern alfo  das  Bedürfnifs  der  Realität  und 

!die  Anhänglichkeit  an  das  Wirkliche  blof- 
fe  Folgen  des  Mangels  fmd,  ift  die  Gleich- 
gültigkeit gegen  Realität  und  das  Interef- 
fe   am   Schein  eine  wahre  Erweiterung 
der   Menfchheit    und   ein  entfchiedener 
Schritt  zur  Kultur.    Fürs  erfte  zeugt  es 
von  einer  äufsern  Freyheit,  denn  folange 
die   Noth  gebietet,  und  das  Bedürfnifs 
drängt,  ift  die  Einbildungskraft  mit  ftren- 
gen   Feileln  an  das  Wirkliche  gebunden; 
erlt  wenn  das  Bedürfnifs  geftillt  ift,  ent- 
fj  Avickelt  fie  ihr  ungebundenes  Vermögen. 
'  Es   zeugt   aber    auch  von  einer  Innern 
Freyheit,  weil  es  uns  eins  Kraft  fehen 
läfst ,   die  unabhängig  von  einem  äufsern 
I  Stoffe  fich  durch  lieh  felbft  in  Bewegung 
\  fetzt,  und  die  Energie  genug  beO/:7t,  die 
andrin2:endä  Materie  -von  üch  zu  lialteuo 
Die  Realität  der  Dinge  ift  ihr  (der  Dinge) 
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Werk;  der  Schein  der  Dinge  ift  des  Men- 
fchen  Werk,  und  ein  Gemüth,  das  fich 
am  Scheine  weidet,  ergötzt  fich  fchon 
nicht  mehr  an  dem,  was  es  empfängt» 
londern  an  dem,  was  es  thut. 

Es     verfteht   fich   von   felblt,  dafs 
hier   nur  von   dem   äfthetifchen  Schein 
die  Rede  ift,  den  man  von  der  AVirk- 
lichkeit  und  Wahrheit  unterfcheidet ,  nicht 
von  dem  logifchen,  den  man  mit  derfel- 
ben   verwechfelt  — =   den    man  folghch 
liebt,  weil  er  Schein  ift,  und  nicht,  weil 
man   ihn   für  etwas  helleres  hält.  Nur 
der  erüe  ift  Spiel,  da   der  letzte  blols 
Betrug  ift.    Den  Schein  der  erften  Art 
für  etwas  gelten  lalfen,  kann  der  Wahr- 
heit niemals  Eintrag  thun,  weil  man  nie 
Gefahr  läuft,  ihn  derfelben  unterzufchie- 
ben,  was  doch  die  einzige  Art  ift,  wie 
der   Wahrheit   gefchadet   werden  kann; 
ihn  verachten,  heifst  alle  fchöne  Kunft 
überhaupt  verachten,  deren   Wefen  der 
Schein   ift.     IndefCen    begegnet  es  dem 
Vefftande  zuweilen,  feinen  Eifer  für  liea 
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Ktät  bis  zu  einer  folchen  Unduldfamkeit 
zu  treiben,  und  über  die  ganze  Kunfl 
ides  fchönen  Scheins ,  weil  Tie  blofs  Schein 
ift,  ein  wegwerfendes  Urtheil  zu  fpre- 
chen;  diefs  begegnet  aber  dem  Verftande 
nur  alsdann ,  wenn  er  fich  der  obenge- 
dachten  Affinität  erinnert.  Von  den 
nothwendigen  Grenzen  des  fchönen 
Scheins  werde  ich  noch  einmal  insbefon- 
dere  zu  reden  VeranlalTung  nehmen. 

Die  Natur  felbfi;  ift  es  ,  die  den 
Menfchen  von  der  Realität  zum  Scheine 
emporhebt,  indem  fie  ihn  mit  zwey  Sin- 
nen ausrüftete,  die  ihn  blofs  durch  den 
Schein  zur  Erkenntnifs  des  Wirklichen 
führen.  In  dem  Auge  und  dem  Ohr  ift 
die  andringende  Materie  fchon  hinv^egge- 
wälzt  von  den  Sinnen,  und  das  Objekt 
«ntfernt  fich  von  uns,  das  wir  in  den 
thierifclien  Sinnen  unmittelbar  berühren. 
Was  w."r  durch  das  Auge  fehen,  ift  von 
dem  verfchieden ,  was  wir  empfinden; 
deim  der  Verftand  fpringt  über  das  Licht 
^hinaus  zu  den  Gegen ftänden.    Der  Ge- 
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genftand  des  Takts  ift  eine  Gewalt,  die 
wir  erleiden  ;  der  Gegen ftand  des  Auges 
lind  des  Ohrs  ift  eine  Form,  die  wir  er- 
zeugen. Solange  der  Menfch  noch  ein 
Wilder  ift,  geniefst  er  blofs  mit  den  Sin-- 
nen  des  Gefühls ,  denen  die  Sinne  des 
Scheins  in  diefer  Periode  blofs  dienen. 
Er  erhebt  fich  entweder  gar  nicht  zum 
Sehen  oder  er  befriedigt  lieh  doch  nicht 
mit  demfelben.  Sobald  er  anfängt,  mit 
dem  Auge  t,zu  geniefsen  und  das  Sehen 
für  ihn  einen  felbftftändigen  Werth  er- 
langt ,  fo  ift  er  auch  fchon  äfthetifch 
frey  und  der  Spieltrieb  hat  fich  ent- 
faltet. 

Gleich  fo  wie  der  Spieltrieb  fich 
regt,  der  am  Scheine  Gefallen  findet, 
wird  ihm  auch  der  nachahmende  BiP 
dungs trieb  folgen  ,  der  den  Schein  als 
etwas  Selbftftändiges  behandelt.  Sobald 
der  Menfch  einmal  fo  weit  gekommen 
ift  ,  den  Schein  von  der  Wirklicliljeit, 
die  Form  von  dem  Körper  zu  unterfchei' 
den,  fo  ift  er  auch  im  Stande,  fxQ  YOXk 
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[■im  abzufondern ;  denn  das  hat  er  fclion 
sretlian,  indem  er  fie  nnterfcheidet.  Das 
Vermögen  zur  nachahmenden  Kunft,  ift 
alfo  mit  dem  Vermögen  zur  Form  über- 
haupt gegeben;  der  Drang  zu  derfelben 
beruht  auf  einer  andern  Anlage,  von  der 
ich  hier  nicht  zu  handehi  brauche.  Wie 
frühe  oder  wie  fpät  fich  der  äfthetifche 
Kunfttrieb  entwickeln  foll,  das  wird  blofs 
von  dem  Grade  der  Liebe  abhängen,  mit 
jder-iider  IMeriCch  fähig  ift,  iich  bey  dem 
blofsen  Schein  zu  verweilen. 

Da  alles  wirliliche  DaCeyn  von  der 
Natur  als  einer  fremden  IMacht  ,  aller 
Schein  aber  urfprünglich  von  dem  JMen- 
fchen  als  vorftellendem  Subjekte  ,  fich 
herfchreibt,  fo  bedient  er  fich  blofs  fei- 
I  nes  abfoluten  Eigenthumsrechts  ,  wenn 
'  er  den  Schein  von  dem  Wefen  zurück 
lümmt,  und  mit  demfelben  nach  eignen 
Gefetz  en  fchaltet.  Mit  ungebundener 
Freyheit  kann  er,  was  die  Natur  trennte, 
zufanmienfügen ,  fobald  er  es  nur  irgend 
^sufammen  denken  kann,  und  trennen. 
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was  die  Natur  verknüpfte,  fobald  er  es 
nur  in  feinem  Verftande  abfondern  kann. 
Nichts  darf  ihm  hier  heilig  feyn,  als  fein^ 
eigenes  Gefetz,  fobald  er  nur  die  Mar-^ 
kung  in  Acht  nimmt,  welche  fein  Ge^ 
biet  von  dem  Dafeyn  der  Dinge  oder 
dem  Naturgebiete  fcheidet. 

Diefes  menfchliche  Herrfcherrecht 
übt  er  aus  in  der  Kunft  des  Scheins, 
und  je  ftrenger  er  hier  das  Mein  und 
Dein  von  einander  fondert,  je  forgfälti- 
ger  er  die  Geftalt  von  dem  Wefen  trennt, 
imd  je  mehr  Selbftftändigkeit  er  derfel- 
ben  zu  geben  weifs,  defto  mehr  wird 
er  nicht  blofs  das  Reich  der  Schönheit 
erweitern,  fondern  felbft  die  Grenzen  der 
Wahrheit  bewahren ;  denn  '  er  kann  den 
Schein  nicht  von  der  Wirklichkeit  reini- 
gen,  ohne  zugleich  die  Wirklichkeit  von 
dem  Schein  frey  zu  machen. 

Aber  er  befitzt  diefes  fouveraine 
Recht  fchlechterdings  auch  nur  in  der 
Welt  des  Scheins,  in  dem  wefcnlo- 
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fen  Reich  der  Einbilduijgskraft,  und  nur, 
folange  er  ficli  im  theorctifchen  gewilTen- 
haft  enthält,  Exiftenz  davon  auszufagen, 
und  folange  er  im  praktifchen  darauf  Ver- 
zicht thut,  Exiftenz  dadurch  zu  erthei- 
len.  Sie  fehen  hieraus,  dafs  der  Dichter 
auf  gleiche  Weife  aus  feinen  Grenzen 
tritt,  weiui  er  feinem  Ideal  Exifienz  bey- 
legt,  und  wenn  er  eine  b>eftimmte  Exi- 
ftenz    damit    bezweckt.      Denn  beydes 

'  kann  er  nicht  anders  zu  Stande  bringen, 
als  indem  er  entweder  fein  Dichten-echt 
überfchreitet  ,   durch    das   Ideal  in  das 

■  Gebiet  der  Erfahrung  greift,  und  durch 
die  blofse  Möglichkeit  wirkliches  Dafeyn 
zu  beftimmen  fich  anmafst,  oder  indern 
er  fein  Dichterrecht  aufgiebt ,  die  Erfah- 

:  rung  in  das  Gebiet  des  Ideals  greifen 
iäfst,  und  die  Möglichkeit  auf  die  Be- 

^  dingungen  der  WirkUchfeeit  einfchränkt. 

Nur  foweit  er  aiif richtig  ift, 
(fich  von  allem  Anfpruch  auf  Kealitat 
ausdrücklich  losfagt)  und  nur  fovv^eit  er 
fclbftftändig  ift  ,  (allen  Beyftand  der 
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Kealität  entbehrt)  ift  der  Schein  äfthetifch. 
Sobald  er  falCch  ift  und  Reahtät  heu- 
chelt ,  und  fobald  er  unrein  und  der 
Realität  zu  feiner  Wirl^ung  bedürftig  ift, 
ift  er  nichts  als  ein  niedriges  Werkzeug 
zu  materiellen  Zwecken,  und  kann  nichts 
für  die  Freyheit  des  Geiftes  beweifen. 
Uebrigens  ift  es  gar  nicht  nöthig ,  dafs 
der  Gegenftand,  an  dem  wir  den  fcliö- 
iien  Schein  finden,  ohne  Realität  fey, 
wenn  nur  unfer  Urtheil  darüber  auf  die- 
fe  Realität  keine  Rückficht  nimmt;  denn 
foweit  es  diefe  Rücklicht  nimmt,  ift  es 
kein  äfthetifches.  Eine  lebende  weibli- 
che Schönheit  wird  uns  freylich  eben  fo 
gut  und  noch  ein  wenig  belTer  als  eine 
eben  fo  fchöne,  blofs  gemaliltc,  gefallen; 
aber  infoweit  fie  uns  belfer  gefällt  als 
die  letztere,  gefallt  fie  nicht  mehr  als 
felbftftändiger  Schein,  gefällt  He  nicht 
mehr  dem  reinen  äfthetifchen  Gefühl, 
ciiefem  darf  auch  das  Lebendige  nur  als 
Erfcheinung  ,  auch  das  Wirkliche  nur 
sls  Idee  gefallen ;  aber  freylich  erfodert 
es   noch  einen  ungleich  höheren  Grad 
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^€r  fchönen  Kultur,  in  dem  Lebendigen 
felbft  nur  den  reinen  Schein  zu  empfin- 
den ,  als  das  Leben  an  dem  Schein  zu 
,  entbehren. 

Bey  welchem  einzelnen  Menfchen 
oder  ganzen  Volk  man  den  auFrichtigen 
und  felbftftändigen  Schein  fmdet  ,  da 
darf  man  auf  Geift  und  Gefchmack  und 
jjede  damit  verwandte  Treiflichkeit  fclilief- 
fen  —  da  wird  man  das  Ideal  das  wirk:- 
liche  Leben  regieren,  die  Ehre  über  den 
Beßtz ,  den  Gedanken  über  den  Genufs, 
den  Traum  der  Unfterblichkeit  über  die 
Exiftenz  triuraphiren  fehen.  Da  wird  die 
ölfentliche  Stimme  das  einzig  furchtbare 
feyn,  und  ein  Olivenkranz  höher  als  ein 
Purpurkleid  ehren.  Zum  falfchen  und 
bedürftigen  Schein  nimmt  nur  die  Ohn- 
macht und  die  Verkehrtheit  ihre  Zu- 
flucht ,  und  einzelne  Menfchen  fovv^ohl 
als  ganze  Völker,  welche  entweder  ,,der 
Fiealität  durch  den  Schein  oder  dem 
(äfthetifchen)  Schein  durch  Realität  nach- 
helfen" —  beydes  ift  gerne  verbunden  — 
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beweifen  zugleich  ihren  moralifchen  Uni 
Werth  und  ihr  äfthetifches  Unvermögen. 

Auf  die  Frage  ^Jn  wie  weit  dar! 
Schein  in  der  moralifchen  Well 
feyn?"  ift  alfo  die  Antwort  fo  kurz  als 
bündig  diefe:  in  fo  weit  es  äftheti« 
fcher  Schein  ift,  d.  h.  Schein,  dei 
weder  Realität  vertreten  will,  noch  voa 
clerfelben  vertreten  zu  werden  braucht 
Der  äilhetifche  Schein  kann  der  Wahr- 
heit der  Sitten  niemals  gefährlich  wer- 
den, und  wo  man  es  anders  findet,  da 
wird  fich  ohne  Schwierigkeit  zeigen  laf- 
fen,  dafs  der  Schein  nicht  äfthetifch  war. 
Nur  ein  Fremdling  im  fchonen  Umgang 
z.  B.  wird  Veriicherungen  der  Höflich« 
keit,  die  eine  allgemeine  Form  ift,  als 
Merkmale  perfönlicher  Zuneigung  aufneh- 
men, und  wenn  er  getaufcht  wird,  übet 
Verftellung  klagen.  Aber  auch  nur  ein 
Stümper  im  fchönen  Umgang  wird,  um 
höflich  zu  feyn,  die  Falfchheit  zu  Hülfe 
rufen ,  und  fchmeicheln ,  um  gefällig  zu 
feyn.    Dem  erften  fehlt  noch  der  Sinn 
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(ir  den  felbftftändigen  Sclieirij  daher  kann 
r  demfelben  nur  durch  die  Wahrheit  Be» 
[cutung  geben ;  dem  zweyten  fehlt  es 
u  Realität.,  und  er  möchte  iie  gern  durch 
len  Schein  erfetzen. 

Nichts  ift  gewöhnlicher  als  von  ge» 
vilTen  trivialen  Critikern  des  Zeitalters 
Iie  Klage  zu  vernehmen,  dafs  alle  Soli« 
iität  aus  der  Welt  verfchwunden  fey, 
ind  das  Wefen  über  dem  Schein  ver- 
lachläfßgt  werde.  Obgleich  ich  mich  gar 
iiicht  berufen  fühle,  das  Zeitalter  gegen 
liefen  Vorwurf  zu  rechtfertigen ,  fo  geht 
loch  fchon  «aus  der  weiten  Ausdehnurief, 
velche  diefe  Itrengen  Sittenrichter  ihrer 
Vnklage  geben,  fattfam  hervor,  dafs  fie 
lern  Zeitalter  nicht  blofs  den  falfchera 
'ondern  auch  den  aufrichtigen  Schein 
verargen  ;  imd  fogar  die  Ausnahmen, 
welche  he  noch  etwa  zu  Gunften  der 
Schönheit  machen,  gehea  mehr  auf  den 
jbedürftigen  als  auf  den  felbflftändigen 
Schein.  Sie  greifen  nicht  blofs  die  be- 
Lrügerifche    Schminke   an,   welche  die 
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Wahrheit  verbirgt,  welche  die  Wirklich- 
keit zu  vertreten  fich  anmafst;  fie  erei- 
fern  üch  auch  gegen  den  wohlthätigea 
Schein,  der  die  Leerheit  ausfüllt,  und  die 
Armfeligkeit   zudeckt,    auch  gegen  den 
idealirchen,  der  eine  gemeine  Wirklich- 
keit veredelt.     Die  Fallchheit  der  Sitten 
beleidigt  mit  Recht  ihr  ftrenges  Wahr» 
heitsgefühl ;  nur  fchade ,  dafs  fie  zu  die- 
fer  Fallchheit  auch  fehon  die  Höflichkeit 
rechnen.    Es  mifsfällt  ihnen,  dafs  äufsc-, 
rer  Flitterglanz    fo   oft  das  wahre  Ver- , 
dienft  verdunkelt,  aber  es  verdrüfst  fie 
nicht   weniger,   dafs  man  auch  Schein 
vom  Verdienße  fodert,  und  dem  inneriil 
Gehalte  die  gefällige  Form  nicht  erläfstw! 
Sie  vermiilen  das  Herzliche,  Kernhafte 
und  Gediegene  der  vorigen  Zeiten ,  aber 
fie  möchten  auch  das  Eckigte  und  Der- 
be der  erften  Sitten,  das  Schwerfällige 
der  alten  Formen,  und  den  ehemaligen 
gothifchen  Ueberflufs  wieder  eingefülirt 
fehen.     Sie  be weifen  durch  Urtheiie  die- 
fer  Art  dem  Stoff  an  fich  felbft  ei- 
ne Achtung  3  äiQ  der  Menfchheit  nicht 
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würdls  irt5  welche  vielniehr  das  Mate» 
lielle  nur  infoferne  fchätzen  foll,  als  es 
i  Gefialt  zn  empfangen  und  das  Reich  de? 
:  Ideen  zu  verbreiten  im  Stande  ilt,  Ani 
'folche    Stimmen    braucht   allo    der  Ge- 
il fchmack  des  Jahrhunderts  nicht  fehr  zu 
j hören,  wenn  er  nur  fonft  vor  einer  bef- 
Ifern  Inftanz  befteht.    Nicht  dafs  wir  ei- 
linen Werth  auf  den  äfthetifchen  Schein 
illegcn  (wir  thun  diefs  noch  lange  nich 
I genug)  fondem  dafs  wir  es  noch  nicht 
jbis  zu  dem  reinen  Schein  gebracht  ha- 
ben, dafs  wir  das  Dafeyn  noch  nicht  ge- 
nug von   der   Erfcheinung  gefchieden, 
lind  dadurch  beyder  Grenzen  auf  ev/ig 
^eßchert  haben  ,    diefs  ifi  es ,  was  uns 
jjin   rigorifiifcher  Pachter  der  Schönheit 
j?-um    Vorwurf   machen    kann.  Diefen 
^^orwurf   w^erden  wir  folang  verdienen, 
kls  wir  das  Schöne  der  lebendigen  Na- 
r.ur  nicht  geniefsen  können,  ohne  es  zu 
begehren  ,   das  Schöne  der  nachahmen- 
dien   Künft    nicht   bev/undern  können, 
Iphne  nach  einem  Zwecke  zu  fragen  — ■ 
i.Is  wir  der  Einbildungskraft  noch  keine 
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eigene  abColute  Gefctzgebung  zugefiehn» 
und  durch  die  Achtung  ,  die  wir  ih- 
ren Werl^en  erzeigen  ,  fie  auf  ihre  Wür- 
de hinweifen»  ' 
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Sieben  und  zwanzigfter  Brief. 

Fürchten    Sie   nichts    für  Healität  und 
Wahrheit,   wenn    der  hohe  Begriff,  den. 
[ch  in   dem  vorhergehenden  Briefe  von 
dem  äfthetifchen   Schein  aufftellte,  allge- 
Tiein  werden  follte.     Er  wird  nicht  all- 
gemein  werden,   fo   lange  der  Menfch 
lOch   ungebildet   genug   ift^    um  einen 
Vlifsbrauch   davon  machen  zu  können ; 
md  würde  er  aligemein,  fo  könnte  diefs 
mr  durch  eine  Kultur  bewirkt  werden, 
lie   zugleich   jeden  INIifsbrauch  unmög= 
ich  machte.    Dem  felbftftändigen  Schein 
achzuftreben  erfodert  mehr  Abftraktions- 
ermögen,  mehr  Freyheit  des  Herzens, 
lehr  Energie  des  Willens ,  als  der  ^lenfch 
öthig  hat,  um  fich  auf  die  Realität  ein- 
ufchränken,   und  er  mufs  diefe  fchon 
inter  fich  haben,  wenn  er  bey  jenem 
nlangen  will.    Wie  übel  ^vürde  er  fich 
Ifo  rathen,  wenn  er  den  W^eg  zum  Idea- 
3  einfchlagen  wollte,  um  fich  den  Weg 
ur  W'irklichkeit  zu  erfparen]  Von  dem 
Schillers  i^rof.  Schrift,  sr  Th.  T 
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Schein,  fo  wie  er  hier  genommen  wird,  i 
möchten   wir   alfo   für  die  Wirklichkeit 
nicht  viel  zu  beforgen  haben ;  defto  mehr ! 
dürfte  aber  von  der  Wirklichkeit  für  den 
Schein  zu  befürchten  feyn.    An  das  Ma- 
terielle gefeifelt,  läfst  der  Menfch  diefen 
lange  Zeit   blofs  feinen  Zwecken  dienen, 
€he  er  ihm  in  der  Kunft  des  Ideals  eine 
eigene  Perfönlichkeit  zugefteht.    Zu  dem 
letztern   bedarf  es  einer  totalen  Revolu- 
tion in  feiner  ganzen  Empfindungsweife,'' 
ohne  welche  er  auch  nicht  einmal  auf 
dem   Wege   zum   Ideal  iich  befinden 
würde.    Wo  wir  alfo  Spuren  einer  unin-j  : 
terefßerten  freyen  Schätzung  des  reinen!  i 
Sclieins  entdecken,  da  können  wir  auf  i 
*>iiie  folclie  Umwälzung  feiner  Natur  und  ,1; 
den  eigentlichen  Anfang  der  Menfchheitj  n 
in  ihm    fehliefsen,     Spuren   diefer  Art! 
finden  ficli  aber  wirklich  fchon  in  den 
erften  rohen  Verfuchen,  die  er  zur  Ver- 
fchönerung    feines   Dafeyns  macht,]] 
felbft  auf  die  Gefahr  macht,  dafs  er  eaLt 
dem  fmnlichen  Gehalt  nach  dadurch  ve^l 
fchlechtern  follte.     Sobald  er  überhaupt: 
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nur  anfängt,  dem  Stoff  die  Geltalt  vor- 
zuziehen, und  an  den  Schein,  (den  er 
aber  dafür  erkennen  mufs)  ReaHtät  zu 
wagen ,  fo  ift  fein  thierifcher  Kreis  auf- 
sethan,  und  er  befindet  fich.  auf  einer 
Bahn ,  die  üicht  endet. 

Mit  dem  allein  nicht  zufrieden,  was 
1er  Natur  genügt  und  was  das  Bedürf- 
lifs  fodert ,  verlangt  er  Ueberüufs ;  an- 
'angs    zwar   blofs  einen  Ueberflufs  des 
Jtoffes,  um  der  Begier  ihre  Schranken 
;u  verbergen,  um  den  Genufs  über  das 
gegenwärtige  Bedürfinfs  hinaus  zu  ver- 
leb ern  ;   baUi   aber  einen  Ueberflufs  a  a 
iem  Stoffe,  eine   äfthetifche  Zugabe, 
im  auch  dem  Formtrieb  genug  zu  thun, 
im    den    Genufs   über  jedes  Bedürfnifs 
linaus  zu  erweitern.    Indem  er  blofs  für 
inen  künftigen   Gebrauch  Voiiäthe  fam- 
Qelt  und  in  der  Einbildung  diefelbe  vor- 
usgeniefst,  fo  überfchreitet  er  zwar  den 
stzigen  Augenblick,  aber  ohne  die  Zelt 
berhaupt  zu  überfchreiten ;  er  geniefst 
lehr;  aber  er  geniefst  nicht  anders, 
T  - 
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Indem  er  aber  zugleich  die  Gefialt  in 
feinen  Geiiufs  zieht  und  auf  die  Formen 
der  Gegenftände  merkt,  die  feine  Begier- 
den befriedigen ,  hat  er  feinen  Genufs 
nicht  blofs  dem  Umfang  und  dem  Grad 
nach  erhöht  5  fondern  auch  der  Art  nach 
veredelt. 

Zwar  hat  die  Natur  auch  fchon  dem 
Vernunftlofen  über  die  Nothdurft  gege- 
ben, und  in  das  dunWe  thierifche  Leben] 
einen  Schimmer  von  Freyheit  geftreuti 
Wenn  den  Löwen  kein  Hunger  nagt, 
imd  kein  Raubthicr  zum  Kampf  heraus- 
fodert,  fo  erfchaftt  Uch  die  müfsige  Stär- 
ke felbft  einen  Gegenfiand;  mit  muth- 
vollem  Gebrüll  erfüllt  er  die  hallende] 
Wüite,  und  in  zwecklofem  Aufwand  ge- 
iiiefst  fich  die  üppige  Kraft.  Mit  fro- 
hem Leben  fchwärmt  das  Infekt  in  dei 
Sonnenftrahl ;  auch  ilt  es  ficherlich  nie* 
der  Schrey  der  Begierde,  den  wir  in  de 
melodifchen  Schlag  des  Singvogels  hör 
ünläugbar  ift  in  diefen  Bewegungen  Fr 
lieit,  aber  nicht  Freyheit  von  dem  B 
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dürfnifs  iiberhaiipt,  blofs  von  einem  be-- 
ftimmten ,  von  einem  äufsern  Bedürfnifs. 
Das  .Thier  arbeitet,  wenn  ein  Mangel 
die  Triebfeder  feiner  Thätigkeit  ift,  und 
es   fpielt,    w^enn    der   Reichthum  der 
Kraft  diefe  Triebfeder  ift,  w^enn  das  über- 
flüffige  Leben  fich  felbft  zur  Thätigkeit 
ftachelt.    Selbft  in  der  unbefeelten  Natur 
zeigt  fich    ein  folcher  Luxus  der  Kräfte 
und   eine   Laxität  der  Beftimmung,  die 
man  in  jenem  materiellen  Sinn  gar  wohl 
Spiel  nennen  könnte.     Der  Baum  treibt 
unzählige  Keime,  die  unentwickelt  ver- 
derben, und  ftreckt  weit  mehr  Wurzeln, 
Zweige  und  Blätter  nach  Nahrung  aus, 
ds  zu  Erhaltung  feines  Individuums  und 
einer  Gattung  verwendet  werden.  Was 
?r   von  feiner  verfchwenderifchen  Fülle 
ingebraucht  und   ungenoifen   dem  Ele- 
nentatreich    zurückgiebt,    das    darf  das 
Lebendige   in  fröhlicher  Bewegung  ver- 
xhwelgen.    So  giebt  uns  die  Natur  fchon 
n  ihrem  materiellen  Reich  ein  Vorfpiel 
]es  Unbegi-enzten ,  und  hebt  hier  fchon 
5  um  Theil  die  Felfeln  auf,  deren  ße 
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ficli  im  Reich  der  Form  ganz  und  gar 
entledigt.  Von  dem  Zwang  des  Bedürf- 
niffes  oder  dem  p  h  y  f  i  f  c  Ii  e  n  E  x  n  ft  c 
nimmt  Be  durch  den  Zwang  des  lieber- 
flulies  oder  das  phyfif,che  Spiel  den 
Uebergang  zum  äfthetilchen  Spiele  und 
ehe  Tie  /ich  in  der  hohen  Freyheit  des 
Schönen  über  die  FelTel  jedes  Zweckes 
erhebt,  nähert  fie  fich  diefer  Unabhän- 
gigkeit wenigftens  von  ferne  fchon  iii 
der  f  r  e  y  e  n  Bewegung,  die  fich  felbft 
Zweck  und  Mittel  ift. 

Wie  die  körperlichen  Werkzeuge,  fo 
hat  in  dem  Menfchen  auch  die  Einbil- 1 
dungskraft  ihre  freye  Bewegung  und  ihr 
materielles   Spiel ,  in  welchem  fie ,  ohne 
alle  Beziehung  auf  Geftalt  ,  hlofs  ihrer  jj 
Eigenmacht  und  Feirellofigkeit  üch  freut.!' 
Infofern  hch  noch  gar  nichts  von  Form 
in  diefe  Phantafiefpiele  mifcht,  und  eine 
ungezwungene    Folge   von  Bildern  den 
ganzen   Reiz  derfelben  ausmacht,  gehö- 
ren iie,  obgleich  fie  dem  Menfchen  al- 
lein zukommen  können,  blofs  zu,  feinem 
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mimalifchen  Leben  und  bewcifen  blofs 
'eine  Befieyung  von  jedem  äufaern  ßnn^ 
ichen  Zwang,  ohne  noch  auf  eine  felbft- 
tändige  bildende  Kraft  in  ihm  fchliefsen 
iu  lallen  *).      Von   diefem    Spiel  der 


■Jf)  Die  Kiehrcßen  Spiele  ,  welche  im  gemeinen  Le- 
ben im  Gange  find,  beruhen  entweder  ganz  und 
gar  auf  diefem  Gefühle  der  freyen  Idcenfolge, 
oder  entlehnen  doch  ihren  gröfsten  Beiz  von 
demfelben.  So  wtniig  es  aber  auch  an  richfclbH 
für  eine  höhere  Matur  be weift,  xuid.  fo  gerno 
fich  gerade  die  fchlaifeltcn  Seelen  diefem  freyen 
Biiderßrome  zu  uberlafTen  pflegen ,  fo  ift  doch 
eben  diefc  Uaiabhäiigigkeit  der  Fhantafie  ron 
äufsern  Eindrücken  weni°ßens  die  negative  Be- 
dingung ihres  fchöpferifchen  Vermögens.  Nur 
indem  fie  lieh  von  der  Wirklichkeit  losreifst, 
erhebt  fich  die  bildende  Kraft  zum  Ideale,  und 
ehe  die  Imagination  in  ihrer  produktiven  Qua- 
lität nach  eignen  Gefetzen  handeln  kann ,  raufs 
fie  fich  fchon  bey  ihrem  reproduktiven  Verfah- 
ren von  fremden  Gefetzen  frey  gemacht  haben. 
Freylich  ift  von  der  blofsen  GefetzJofigkcit  zu 
«einer  felblifiändigen  innern  Gefetzgebung  noch 
^i'  ein  fehr  grofser  Schritt  zu  thun ,  und  eine  ganz 
neue  Kraft,  das  Vermögen  der  Ideen,  mufs 
hier  ins  Spiel  gemifcht  werden  --  aber  ditfe 
Kraft  kann  fich  jiunmebr "  aiich  mit  mehrerer 
Leichtigkeit  entwickeln,  da  die  Sinne  ihr  nicht 
entgegen  wirken,  und  das  ünbefiimrate  wenig- 
fieus  negativ  an  das  Unendliche  grenzt. 
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freyen  Ideenfolge,  welches  noch 
ganz  materieller  Art  ift,  und  aus  blofseji 
Naturgefetzen  fich  erklärt,  macht  endlich 
die  Einbildungskraft  in  dem  Verfuch  ei- 
ner freyen  Form  den  Sprung  zum 
äfthetifchen  Spiele.  Einen  Sprung  mufs 
man  es  nennen,  weil  ßch  eine  ganz  neue 
Kraft  hier  in  Handlung  fetzt;  denn  hier 
zum  erftenmal  mifcht  fich  der  gefetzge- 
bende Geilt  in  die  Handlungen  eines 
blinden  Inftinktes  ,  unterwirft  das  will- 
kührliche  Verfahren  der  Einbildungskraft 
feiner  unveränderlichen  ewigen  Einheit,: 
legt  feine  Selbftftändigkeit  in  das  Wan-| 
delbare  und  feine  Unendlichkeit  in  das 
Sinnliche.  Aber  folange  die  rohe  Natüi 
noch  zu  mächtig  ift,  die  kein  anderes 
Gefetz  kennt  ,  als  raftlos  von  Verände- 
rung zu  Veränderung  fortzueilen,  wird 
fie  durch  ihre  unftete  Willkühr  jenci 
Nothwendigkeit,  durch  ihre  Unruhe  jenei 
Stätigkeit,  durch  ihre  Bedürftigkeit  jene^ 
Selbftftändigkeit  ,  durch  ihre  Ungemi 
famkeit  jener  erhabenen  Einfalt  entgegen 
fireben.    Der  äfthetifche  Spieltrieb  wird 


des  Menfchen.  297 

alfö  in  feinen  erfien  Verfuclien  noch 
liaum  zu  erkennen  feyn,  da  dei-  finnli- 
clie  mit  feiner  eigenßnnigen  Laune  und 
feiner  wilden  Begierde  unaufhörlich  da- 
Äwifchen  tritt.  Daher  fehen  wir  den  ro- 
hen Gefchmack  das  Neue  und  Ueberra- 
fchende,  das  Bunte,  Abentheuerliche  und 
BizaiTe  ,  das  Heftige  und  Wilde  zuerlt 
ergreifen,  und  vor  nichts  fo  fehr  als  vor 
der  Einfalt  und  Ruhe  fliehen.  Er  bildet 
groteske  Geßalten  ,  liebt  rafche  lieber- 
gänge ,  üppige  Formen ,  grelle  Kontrafte, 
fchreyende  Lichter  ,  einen  pathetifchen 
Gefang.  Schön  heifst  ihm  in  diefer  Epo- 
che blofs,  was  ihn  aufregt,  was  ihm 
Stoff  giebt  —  aber  aufregt  zu  einem 
felbltthätigen  Widerftand  ,  aber  Stoff  giebt 
für  ein  mögliches  Bilden,  denn 
fonft  würde  es  felbit  ihm  nicht  das  Schö- 
ne feyn.  Mit  der  Form  feiner  Urtheile  ift 
alfo  eine  merkwürdige  Veränderung  vor- 
gegangen ;  er  fucht  diefe  Gegenftände 
nicht,  weil  Tie  ihm  etwas  zu  erleiden, 
fondern  weil  fie  ihm  zu  handeln  geben ; 
fie  gefallen  ihm  nicht,  weil  fie  einem 
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Bedürfaifs  begegnen  ;  fondern  weil  fie 
einem  Gefetze  Genüge  leiften ,  welches, 
obgleich  noch'  leife  ,  in  feinem  Bufea 
fpdclit. 

Bald  ift  er  nicht  mehr  damit  znfrie- 
den ,  dafs  ihm  die  Dinge  gefallen  ;  er 
will  felbft  gefallen  ,  anfangs  zwar  nur 
durch  das,  was  fein  ift,  endlich  durch 
das,  was  er  ift.  Was  er  beiitat,  was  er 
hervorbringt,  darf  nicht  mehr  blofs  die 
Spuren  der  Dienftbarl^eit,  die  ängftliche 
Form  feines  Zwecks  an  fich  tragen;  ne- 
ben dem  Dienft,  zu  dem  es  da  ift,  mufs 
es  zugleich  den  geiftreichen  Verftand,  der 
es  dachte,  die  liebende  Hand,  die  es 
ausführte  ,  den  heitern  und  freyen  Geift, 
der  es  wählte  und  aufftellte,  wiederfchei- 
ncn.  Jetzt  fucht  fich  der  alte  Germanier 
glänzendere  Thierfelle,  prächtigere  Ge- 
weyhe ,  zierhchere  Trinhliörner  aus,  und 
der  Kaledonier  wählt  die  netteften  Mu- 
fcheln  für  feine  Feite.  Selbft  die  Waf- 
fen dürfen  jetzt  nicht  mehr  blofs  Gegen- 
ftände  des  Schreckens fondern  auch  des 
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Wohlgefallens  feyn,  und  clas  kunftreiche 
Wehrgellänge  will  nicht  weniger  bemerkt 
feyn,  als  des  Schwerdtes  tödtende  Schnei- 
de. Nicht  zufrieden,  einen  äfthetifchen 
Ueberflufs  in  das  Nothwendige  zu  brin- 
gen ,  reifst  fich  der  freyere  Spiel  trieb 
endlich  ganz  von  den  Felfefn  der  Noth- 
dürft  los  ,  und  das  Schöne  wird  für  fich 
allein  ein  Objekt  feines  Strebens.  Er 
Xchmückt  hell.  Die  freye  Luft  wird 
in  die  Zahl  feiner  Bedürfnilfe  aufgenom- 
men, und  das  Unnöthige  ift  bald  der  be- 
ße  Theil  feiner  Freudeno, 

So  wie  fich  ihm  von  aufsen  Her,  111 
feiner  Wohnung,  feinem  Hausgerlilhe, 
feiner  Bekleidung  allmählig  die  Form 
nähert,  fo  fängt  he  endlich  an,  von  ihm 
felbft  Befitz  zu  nehmen,  und  anfangs 
blofs  den  aufseni,  zuletzt  auch  den  in- 
nern  MenCchen  zu  verwandeln.  Der  ge- 
fetzlofe  Sprung  der  Freude  wird  zum 
Tanz ,  die  ungefialte  Geße  zu  einer  an- 
muthigen  harmonifchen  Gebärden fprache, 
die  verworrenen  Laute  der  Empfindung 
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entfalten  fich,  fangen  an  dem  Takt  zu 
,  gehorchen  und  fich  zum  Gefange  zu 
biegen.  Wenn  das  trojanifche  Heer  mit 
gellendem  Gefchrey  gleich  einem  Zug 
von  Kranichen  ins  Schlachtfeld  heran- 
ftürmt,  fo  nähert  Tich  das  griechifche 
demfeiben  ftill  und  mit  edlem  Schritt. 
Dort  fchen  wir  blofs  den  Uebermuth 
blinder  Kräfte,  hier  den  Sieg  der  Formi,; 
und  die  fimple  Majeftät  des  Gefetzes. 

Eine  fehönere  Nothwendigkeit  kettet 
jetzt   die   Gefchlechter   zufammen,  und 
der   Herzen   Antheil  hilft  das  Bündnifiä 
bewahren,  das  die  Begierde  nur  launifch 
und   wandelbar  knüpft.     Aus  ihren  dü- 
itern  Feffeln  entlalTen ,  ergreift  das  ruhi*  j 
gere  Auge  die  Geftalt,  die  Seele  fchaut  i 
in    die   Seele ,  und  aus  einem  eigennüt- 
zigen  Taufche  der  Luft  wird  ein  grofsmü-'  j 
thiger  Wechfel  der  Neigung.    Die  Begier- 
de erweitert  und  erhebt  fich  zur  Liebe, 
fo  wie  die  Menfchheit  in  ihrem  Gegen- 
ftand  aufgeht,  und  der  niedrige  Vortheil 
über  den  Sinn  wird  verfchmäht,  um  über 
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den  Willen  einen  edleren  Sieg  zu  er- 
Kiimpfen.  Das  Bedürfnifs  zu  gefallen 
unterwirft  den  Mächtigen  des  Gefchma- 
dies  zartem  Gericht;  die  Luft  l?ann  er 
rauben,  aber  die  Liebe  mufs  eine  Gabe 
feyn.  Um  diefen  höhern  Preifs  kann  er 
nur  durch  Form,  nicht  durch  Materie 
ringen.  Er  mufs  aufhören,  das  Gefühl 
als  Kraft  zu  berühren,  und  als  Erfchei- 
nung  dem  Verftand  gegenüber  ftehn ;  er 
mufs  Freyheit  lallen,  weil  er  der  Frey- 
heit  gefallen  will.  So  wie  die  Schönheit 
den  Streit  der  Naturen  in  feinem  ein- 
fachften  und  reinften  Exempel,  in  dem 
ewigen  Gegenfatz  der  Gefchiechter  iöft, 
fo  löfi:  fie  ihn  —  oder  zielt  wenigftens 
dahin,  ihn  auch  in  dem  verwiclielten 
Ganzen  der  Gefellfchaft  zu  löfen,  und 
nach  dem  Mufter  des  freyen  Bundes ,  den 
fie  dort  zwifchen  der  männlichen  Kraft 
und  der  weiblichen  Milde  knüpft,  alles 
Sanfte  und  Heftige  in  der  moralifchen 
Welt  zu  verföhnen.  Jetzt  wird  die  Schwä- 
che heilig,  und  die  nicht  gebändigte  Stär- 
ke entehrt;  das  Unrecht  der  Natur  wird 
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darcli  die  Grofsmntli  ritterlicher  Sitte 
verbelTert,  Den  keine  Gewalt  erfchr 
clien  darf,  entwaffnet  die  holde  Rothe 
der  Scliaam,  vmd  Thränen  erfticken  eine 
Hache ,  die  kein  Blut  löfchen  konnte. 
Selbft  der  Hafs  merkt  auf  der  Ehre  zarte 
Stimme,  das  Schv/erdt  des  Ueberwinders 
verfchont  den  entvv^affneten  Feind ,  und 
ein  gaftlicher  Heerd  raucht  dem  Fremd- 
ling an  der  gefürchteten  Küfte,  wo  iha 
fonft  nur  der  Mord  empfiejig. 

Mitten  in  dem  furchtbaren  Kelch 
der  Kräfte  und  mitten  in  dem  heiligen 
Pteich  der  Gefetze  baut  der  äfthetifche 
Bildungstrieb  unvermerkt  an  einem  drit- 
ten fröhlichen  B-Ciche  des  Spiels  und  des 
Scheins  ,  w^orin  er  dem  Menfchen  die 
FelTeln  aller  Verhältnille  abnimmt,  und 
ihn  von  allem,  was  Zwang  heifst,  fowohl 
im  phyhfchen  als  im  xnoralifchen  ent- 
bindet. 

Wenn  hi  dem  dynamifchen 
Staat  der  Beeilte  der  Menfch  dem  Mea- 
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Lehen  als  Kraft  be^^egnet  und  fein  Wir- 
ken befcliriinkt  —  weim  er  ficli  ihm  in 
dem  etiiifchen  Staat  der  PfliclTten  mit 
der  Majeftat  des  Gefetzes  entgegenltcllr, 
und  fein  Wollen  felTelt,  fo  darf  er  ihm 
im  Ereife  des  fchönen  Umgangs,  in  dem 
ä  Ith  eti  feil  en  Staat,  nur  als  Geftalt  er- 
fclieinen  ,  nur  als  Objekt  des  freyen 
Spiels  gegenüber  ftehen.  Freylieit  zu 
geben  durch  Freyheit  ift  das 
Grundgefetz  diefes  Reichs. 

Der  dynamifche  Staat  kann  die  Ge- 
fellfchaft  blüfs  möglich  machen,  indem 
er  die  Natur  durch  Natur  bezähmt;  der 
ethifche  Staat  kann  Tie  blofs  (moralifch) 
noth\yendig  machen  ,  indem  er  den  ein- 
zelnen Willen  dem  allgemeinen  unter- 
^^irIt;  der  'äfthetifche  Staat  allein  kann 
fie  wirklich  machen ,  \yeil  er  den  Willen 
des  Ganzen  durch  die  Natur  des  Indiyi- 
duums  yollzieht.  Wenn  fchon  das  Be- 
dürfnifs  den  Menfchen  in  die  Gefellfchaft 
nöthigt,  und  die  Vernunft  gefellige  Grund- 
fatze  in  ihm  pflanzt,  fo  kann  die  Schün- 
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heit  allein  ihm  einen  gefelligen  Char 
rakter  ertlieilen.  Der  Gerehmack  allein 
bringt  Harmonie  in  die  Gefellfchaft,  weil 
er  Harmonie  in  dem  Individuum  ftiftet. 
Alle  andre  Formen  der  Vorftellung  tren- 
nen den  Menfchen,  weil  fie  fich  aus- 
fchliefsend  entweder  auf  den  fmnlicheu 
oder  auf  den  geiftigen  Theil  feines  We- 
fcns  gründen;  nur  die  fchöne  Vorftel- 
lung macht  ein  Ganzes  aus  ihm,  weil 
feine  beyden  Naturen  dazu  zufammen 
ftimmen  müllen.  Alle  andere  Formen 
der  Mittheilung  trennen  die  Gefellfchaft, 
weil  fie  fich  ausfchliefsend  entweder  auf 
die  Privatempfänglichkeit,  oder  auf  die 
Privatfertigkeit  der  einzelnen  Glieder,  al- 
fo  auf  das  Unterfcheidende  zwifchen  Men- 
fchen und  Menfchen  beziehen ;  nur  die 
fchöne  Mittheilung  vereinigt  die  Gefell- 
fchaft, weil  fie  ficli  auf  das  Gemeinfame 
aller  bezieht.  Die  Freuden  der  Sinne 
geniefsen  wir  blofs  als  Individuen,  ohne 
dafs  die  Gattung  ,  die  in  uns  wohnt, 
daran  Antheil  nähme;  wir  können  alfo 
unfre  finnlichen  Freuden  nicht  zu  allge- 

mai- 


des  Menfchen»  505 

meinen  erweitern ,  weil  wir  unfer  Indi- 
viduum nicht  allgemein  machen  können. 
\Die  Freuden  der  Erkenntnifs  genieCsen 
wir  blofs  als  Gattung,  und  indem  wir 
jede  Spur  des  Individuums  forgfältig  aus 
inferm  Urtheil  entfernen;    w^ir  können 
lifo   unfre  Vernunftfreuden  nicht  allge* 
nein  machen ,  weil  wir  die  Spuren  des 
ndividuums    aus  dem  Urtheiie  anderer 
licht  fo  wie  aus  dem  unfrigen  ausfchlief- 
en  können.    Das  Schöne  allein  geniefsen 
vir  als  Individuum  und  als  Gattung  zu- 
leich,  d.  h.  als  Repräfentanten  der 
rattung.     Das  ilnnliche  Gute  kann  nur 
inen  Glücklichen   machen,  da  es  iich 
Lif  Zueignung  gründet  ,  welche  immer 
ne   Ausfchliefsung   mit  fich  führt;  es 
mn    diefen   Einen    auch  nur  einfeitig 
ücklich  machen  ,  weil  die  Perfönlich- 
,eit  nicht  daran  Theil  nimmt.    Das  ab- 
'lut  Gute  kann  nur  unter  Bedingungen 
ücklich  machen  ,   die  allgemein  nicht 
3rauszufetzen  fmd ;  denn  die  Wahrheit 
:  nur  der  Preis  der  Verläugnung,  und 
i   den    reinen    Willen  glaubt  nur  ein 
öchillers  prof.  Schrift,  sr  Th.  U 
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reines  Herz.  Die  Schönheit  allein  be- 
glncl^t  alle  Welt,  und  jedes  Welen  ver- 
gifst  feiner  Schranken  ^  fo  lang  es  ihren 
Zauber  erfährt. 

Kein  Vorzug  §  keine  Alleinherrfchaft 
wird  geduldet,  fo  weit  der  Gefchmackj 
regiert  ,    und    das   Reich   des  fchönen 
Scheinä   ßch   verbreitet.     Diefes  Reich| 
erftrecht  heb  aufwärts ,  bis  wo  die  Ver- 
nunft  mit   unbedingter  Nothwendigkeitj 
herrfcht,    und  alle   Materie  aufhört;  €S| 
erftreckt   ßch   niederwärts,    bis  wo  deij 
Naturtrieb  mit  blinder  Nöthigung  waltetj 
-nnd   die   Form  noch  nicht  anfängt;  j{j 
felbft  auf  diefcn  äufscrften  Grenzen,  w< 
die  gefetzgebende  Macht  ihm  genommei| 
iit  ,   läfst  fich  der  Gefchmack  doch  dij 
vollziehende  nicht  entreifsen.    Die  ung€|r 
feUige    Begierde   mufs   ihrer  Selbftfuchi 
entfagen,   und  das  Angenehme,  welche 
fonft  nur  die  Sinne  lockt,  das  Netz  de 
Anmuth   auch  über  die  Geifter  auswei 
1-en.    Der  Nothwendigkeit  Ürenge  Stin 
me    die  Pflicht,  mufs  ihre  vorwerfend 
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törmel  verändern,  die  nur  der  Wider- 
iiarid  rechtfertigt,  und  die  wiilige  Na- 
tur durch  ein  edleres  Zutrauen  ehren. 
-Aus  den  Myfterien  der  Wiffenfchaft  führt 
der  Gefchmack  die  Erkenntnifs  unter  den 
olfeneii  Himmel  des  Gemeinßnns  heraus, 
und  verwandelt  das  Eigen thum  der  Schu* 
len  in  ein  Gemeingut  der  ganzen  menfch" 
liehen  Gerelifchaft.  In  feinem  Gebiete 
mufs  auch  der  mächtigfte  Genius  fich  fei- 
ner Hoheit  begeben,  und  zu  dem  Kin^ 
derfmn  vertraulich  herniederfteigeö.  Die 
Kraft  mufs  fich  binden  laifen  durch  die 

,  Huldgöttinnen  5  und  der  trotzige  Löwe 
dem  Zaum  eines  Amors  gehorchen.  Da- 
für breitet  er  über  das  phyrifche  Bedürf- 
nifs,  das  in  feiner  nackten  Geftalt  die 
Würde  freyer  Geifter  beleidigt,  feinen 
mildernden  Schleyer  aus,  und  verbirgt 
uns  die  entehrende  Verwandtfchaft  mit 
dem  Stoff  in  einem  lieblichen  Blendwerk 
von  Freyheit.  Beflügelt  durch  ihn  ent- 
fchwingt  fich  auch  die  kriechende  Lohn- 
kunft  dem  Staube,  und  die  Feileln  der 
Leibeigenfchaft  fallen,  von  feinem  Stabe 

M  ■  U  s 


5o3     n.   lieber  die  äßhetifclie  Erzieliung 

berührt,  von  dem  Leblofen  wie  von  dem 
Lebendigen  ab.  In  dem  äfthetiCcher; 
Staate  ift  alles  —  auch  das  dienende 
Werkzeug  ein  frej^er  Bürger,  der  mit 
dem  edelften  gleiche  Rechte  hat,  und  der 
Verftand  ,  der  die  duldende  MalTe  unter 
feine  Zwecke  gewaltthätig  beugt,  mufs 
fie  hier  um  ihre  Beyftimmung  fragen. 
Hier  alfo  in  dem  Pveiclie  des  äfthetifchen 
Scheins  wird  das  Ideal  der  Gleichheit  er- 
füllt, w^elches  der  Schwärmer  fo  gern 
auch  dem  Wefen  nach  realißert  fehen 
möchte;  und  wenn  es  wahr  ift,  dafs  der 
fchöne  Ton  in  der  Nähe  des  Thrones 
am  früheften  und  am  vollkommenften 
reift,  fo  müfste  man  auch  hier  die  güti^- 
ge  Schickung  erkennen,  die  den  Men- 
fchen  oft  nur  deswegen  in  der  Wirklich- 
keit einzufchränken  fcheint,  um  ihn  in 
eine  ideaUrche  Welt  zu  treiben. 

Exiftiert  aber  auch  ein  folcher  Staat 
des  fchöncn  Scheins,  und  wo  ift  er  zu 
fmdeii?  Dem  Bedürfnifs  nach  exifdert  er 
in  jeder  feingeftimmten  Seele,  der  That 
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nach  möchte  man  ihn  wohl  nur,  wie 
die  reine  Kirche  und  die  reine  Republik 
in  einigen  wenigen  auserlefenen  Zirkehi 
finden,  wo  nicht  die  geifilofe  Nachah- 
mung fremder  Sitten,  fondern  eigne 
fchöne  Natur  das  Betragen  lenkt,  wo 
der  Menfch  durch  die  verwickeltßen  Ver- 
hältniire  mit  kühner  Einfalt  und  ruhiger 
ünfchuld  geht,  und  weder  nöthig  hat, 
fremde  Freyheit  zu  kränken,  um  die 
feinige  zu  behaiipten ,  noch  feine  Würde 
wegzuwerfen ,  um  Amnuth  zu  zeigen.  , 
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2331'rtellung  des  Leidens  —  als  blofsen 
Leidens  —  ifi;  niemals  Zweck  der  Kunft, 
aber  als  Mittel  zu  ihrem  Zweck  ift  fie 
derfelben  äufserft  wichtig.  Der  letzte 
Zweck  der  Kunft  ift  die  Darftellung  des 
Ueberünnlichen  und  die  tragifche  Kunft 
insbefondere  bewerkftelligt  diefes  dadurch, 
dafs  Tie  uns  die  moralifche  Independcnz 
von  Naturgefetzen  im  Zuftand  des  Af^ 
fekts  verfinnlicht.  Nur  der  Widerftand, 
den  es  gegen  die  Gewalt  der  Gefühle 
äufsert,  macht  das  freye  Princip  in  iin$ 
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iLenntlicli;  der  WideiTtaiid  nber  kann  nur 
nach  der  Stärke  des  Angriffs  gefchätzt 
v/erden.  Soll  ficli  alfo  die  Intelligenz 
im  Menfclien  als  eine  ,  von  der  Natur 
unabhängige,  Kraft  oßenbaren ,  fo  mufs 
die  Natur  ihre  ganze  Macht  erft  vor  un- 
fern Augen  bewiefen  haben.  Das  S in- 
nen wefen  mufs  tief  und  heftig  lei- 
den; Pathos  mufs  da  feyn,  damit  das 
Vernunftwefen  feine  Unabhängigkeit  kund 
thun  und  fich  handelnd  darfteilen 
könne. 

Man  kann  niemals  willen  ,  ob  die 
Faffung  des  Gemüths  eine  Wir- 
kung feiner  moralifchen  Kraft  ift,  wenn 
man  nicht  überzeugt  worden  ift,  dafs  he 
keine  Wirkung  der  Unempfindliclikeit 
ift.  Es  ift  keine  Kunft,  über  Gefühle 
Meifier  zu  werden,  die  nur  die  Oberflä- 
che der  Seele  leicht  und  flüchtig  beftrei- 
chen  ,  aber  in  einem  Sturm  ,  der  die 
ganze  nnnliche  Natur  aufregt,  feine  Ge- 
Kiüthsfreyheit  zu  behalten,  dazu  gehört 
ein  Vermögen  des  Widerftandes,  das  über 
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alle  Natnrmaclit  unendlich  erhaben  ift. 
Man  gelangt  alfo  zur  Darfteilung  der 
moralifchen  Freyheit  nur  durch  die  le- 
bendigße  Darftellung  der  leidenden  Na- 
tur, und  der  tragifche  Held  mufs  fich 
erft  als  empfindendes  Wefen  bey  uns  le- 
gitimirt  haben  ,  ehe  wir  ihm  als  Ver- 
nuriftwefen  huldigen,  und  an  feine  See- 
lenftärlie  glauben. 

Pathos  ift  alfo  die  erfte  und  un- 
nachlaföliche  Federung  an  den  tragifclien 
Künftler  ,  und  es  ift  ihm  erlaubt  ,  die 
Darftellung  des  Leidens  fo  weit  zu  trei- 
ben ,  als  es  ,  ohne  Nacht  heil  für 
feinen  letzten  Zweck,  ohne  Unter- 
drückung der  moralifchen  Freyheit,  ge- 
fchehen  kann.  Er  mufs  gleichfam  feinem 
Helden  oder  feinem  Lefer  die  ganze  vol- 
le Ladung  des  Leidens  geben,  weil  es 
fonft  immer  problematifch  bleibt,  ob  fein 
Widerftand  gegen  dallelbe  eine  Gemüths- 
handlung,  etwas  pofitives,  und  nicht 
vielmehr  blofs  etwas  negatives  und 
ein  Pvlangel  ift 
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Diefs  letztere  ift  der  Fall  hey  dem 
Trauerfpiel  der  ehemaligen  Franz  ofen, 
wo  wir  höchft  feiten  oder  nie  die  lei- 
dende Natur  zu  Geficht  bekommen, 
fondem  meiftens  nur  den  kalten  ,  de^ 
klamatorifchen  Poeten  oder  auch  den 
auf  Stelzen  gehenden  Komödianten  fe- 
hen.  Der  froftige  Ton  der  Deklamation 
crftickt  alle  wahre  Natur,  und  den  fran- 
zöfifchen  Tragikern  macht  es  ihre  ange= 
betete  D  e  z  e  n  z  vollends  ganz  unmög- 
lich ,  die  INIenfchheit  in  ihrer  Wahrheit 
zu  zeichnen.  Die  Dezenz  verfalfcht 
überall  ,  auch  wenn  fie  an  ihrer  rechten 
Stelle  ift,  den  Ausdruck  der  Natur,  und 
doch  fodert  diefen  die  Kunft  unnachlafs- 
lich.  Kaum  können  wir  es  einem  fran- 
zöfifchen  Trauerfpielhelden  glauben,  dafs 
er  leidet,  denn  er  läfst  lieh  über  fei- 
nen Gemüthszuftand  heraus  wie  der  ru- 
higfte  Menfch  ,  und  die  unaufhörliche 
Kückficht  auf  den  Eindruck,  den  er  auf 
andere  macht,  erlaubt  ihm  nie,  der  Na- 
tur in  fich  ihre  Freyheit  zu  lalTen.  Die 
Könige  ,  Prinzeffinnen  und  Helden  eines 
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Corneille  und  Voltaire  vergelTen  ihren 
Rang  auch  im  heftigften  Leiden  nie, 
und  ziehen  weit  eher  ihre  Menfcli- 
lieit  als  ihre  Würde  aus,  Sie  gleichen 
den  Königen  und  Kaifem  in  den  alten 
Bilderbüchern  ,  die  fich  mit  famt  der 
lirone  zu  Bette  legen» 

Wie  ganz  anders  find  die  Grie- 
chen und  diejenigen  unter  den  Neuem» 
die  in  ihrem  Geifte  gedichtet  haben.  Nie 
fchämt  fich  der  Grieche  der  Natur,  er 
iäfst  der  Sinnlichkeit  ihre  vollen  Rechte, 
tind  ift  dennoch  ficher,  dafs  er  nie  von 
ihr  unterjocht  werden  wird.  Sein  tiefer 
und  richtiger  Verftand  läfst  ihn  das  Zu- 
fällige ,  das  der  fchlechte  Gefchmack  zum 
Hauptwerke  macht,  von  dem  Nothwen- 
digen  unterfcheiden ;  alles  aber ,  v/as 
nicht  Menfchheit  ift,  ift  zufällig  an  dem 
Menrchen.  Der  griechifche  Rünftler, 
der  einen  Laokoon ,  eine  Niobe ,  einen 
Philoktet  darzuftellen  hat  ,  weifs  von 
keiner  Prinzefhn,  keinem  König  imd 
keinem  Königfohn ;  er  hält  licli  nur  an 
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den  Menfchen,  Defs wegen  wirft  der 
weife  Bildhauer  die  Bekleidung  weg,  und 
zeigt  uns  blofs  nackende  Figuren;  ob  er 
gleich  felir  gut  weifs,  dafs  diefs  im  wirk- 
lichen Leben  nicht  der  Fall  war.  Klei^ 
der  Und  ihm  etwas  zufälliges,  dem  das 
nothwendige  niemals  naehgefetzt  werden 
darf,  und  die  Gefetze  des  Anftands  oder 
des  BedürfnifTes  fmd  nicht  die  Gefetze 
der  Kunft.  Der  Bildhauer  foU  und  will 
uns  den  Menfchen  zeigen,  und  Ge- 
wänder verbergen  denfelben;  alfo  ver- 
wirft er  fie  mit  B-echt, 

Eben  fo  wie  der  griechifche  Bild- 
hauer die  unnütze  und  hinderliche  Laß 
der  Gewänder  hin  wegwirft  ,  um  der 
menfc blichen  Natur  mehr  Platz  zu 
machen ,  fo  entbindet  der  griechifche 
Dichter  feine  Menfchen  von  dem  eben 
fo  unnützen  und  eben  fo  hinderlichen 
Zwang  der  Konvenienz  und  von  allen 
froftigen  Anftandsgefetzen  ,  die  an  dem 
Menfchen  nur  künfteln  und  die  Natur 
an  ihm  verbergen.    Die  leidende  Natuj 
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fpriclit  wahr,  aufrichtig  und  tiefeindrin- 
send  zu  unferm  Herzen  in  der  homeri- 
fchen  Dichtung  und  in  den  Tragikern: 
alle  Leidenfchaften  haben  ein  freyes  Spiel, 
und  die  Regel  des  Schicklichen  hält  kein 
Gefühl  zurück.  Die  Helden  find  für 
alle  Leiden  der  Menfchheit  fo  gut  em* 
piindlich  als  andere,  und  eben  das  macht 
fie  zu  Helden,  dafs  fie  das  Leiden  ftark 
und  innig  fühlen,  und  doch  nicht  davon 
überwältigt  werden.  Sie  lieben  das  Le* 
ben  fo  feurig  wie  wir  andern,  aber  die- 
fe  Empfindung  beherrfcht  fie  nicht  fo 
fehr,  dafs  fie  es  nicht  hingeben  können, 
wenn  die  Pflichten  der  Ehre  oder  der 
Menfchlichkeit  es  fodern»  Philoktet  er- 
füllt die  griechifche  Bühne  mit  feinen 
Klagen  ,  felbft  der  wüthende  Herkules' 
unterdrückt  feinen  Schmerz  nicht.  Die 
zum  Opfer  beftimmte  Iphigenia  gefteht 
mit  rührender  Offenheit  ,  dafs  fie  von 
dem  Licht  der  Sonne  mit  Schmerzen 
fcheide.  Nirgends  fucht  der  Grieche  in 
der  Abftumpfung  und  Gleichgültigkeit 
gegen  das  Leiden  feinen  Ruhm,  fondern 
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in  Ertragung  delTelben  bey  allem  Ge- 
fühl für  dalfelbe.  Selbft  die  Götter  der 
Griechen  müllen  der  Natur  einen  Tribut 
•entrichten,  fobald  fie  djer  Dichter  der 
jMenfchheit  näher  bringen  will.  Der  ver- 
wundete Mars  fchreyt  für  Schmerz  fo 

laut  auf,  wie  zehntaufend  Mann,  und 

■ 

die  von  einer  Lanze  geritzte  Venus  fteigt 
weinend  zum  Olymp ,  und  verfchwörfc 
alle  Gefechte. 

Diefe  zarte  Empfmdlichkeit  für  das 
Leiden ,  diefe  warme ,  aufrichtige ,  wahr 
und  offen  da  liegende  Natur,  welche 
lins  in  den  griechifchen  Kunftwerken  fo 
tief  und  lebendig  rührt,  ilt  ein  Mufter 
ier  Nachahmung  für  alle  Künftler,  und 
"ein  Gefetz ,  das  der  Griechifche  Genius 
:1er  Kunft  vorgefchrieben  hat.  Die  erfte 
Federung  an  den  Menfchen  macht  immer 
und  ewig  die  Natur,  welche  niemals 
darf  abgewiefen  werden  ;  denn  der  Menfcli 
ift  —  ehe  er  etwas  anders  ift  —  ein  em» 
[jßndendes  Wefcn.  Die  zweyte  Fode- 
f  ung  an  ihn  macht  die  Vernunft,  denn 
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er  ift  ein  vernünftig  empfindendes  Wefen, 
eine  moralifclie  Peifon ,  und  für  diefe  iß 
es  Pflicht,  die  Natur  nicht  über  lieh  herr- 
fchen  au  lalTen ,  fondern  fie  zu  beherr- 
fdien.  Erft  alsdann,  wenn  erftlich 
der  Natur  ihr  Kecht  ift  angethari  wor- 
den ,  und  wenn  z  w  e  y  t  e  n  s  die  YeR" 
T^uNFT  das  ihrige  behauptet  hat,  ift  es 
dem  Anstand  erlaubt,  die  dritte  Fede- 
rung an  den  Menfchen  zu  machen,  und 
ihm,  im  Ausdruck,  fowohl  feiner  Em- 
pfindungen als  feiner  Gelinnungen ,  Rück- 
licht gegen  die  GefelHehaft  aufzulegenj 
und  fich  —  als  ein  civilifirtes  Wefeu 
zu  zeigen« 

Das  erfie  Gefelz  der  tragifchen  Kunft 
war  Darftellung  der  leidenden  Natur« 
Das  zwcyte  ift  Darfteilung  des  morali* 
fchen  Widerftandes  gegen  das  Leiden. 

Der  AfFelit,  als  Affekt,  ift  ct\ya3 
gleichgültiges ,  und  die  Darfteilung  def= 
felben  würde,  fiir  ftch  allein  betrachtet^ 
ohne  allen  äfthetifchcn  Werth  feyn;  denn, 
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um  es  noch  einmal  zu  wiederholen, 
j  nichts  was  blofs  die  finnliche  Natur  an- 
geht, ifi:  der  Darftellung  würdig.  Dahet 
fmd  nicht  nur  alle  blofs  erfchlaffende 
j  (fchmelzende)  Affekte  j  fondern  über- 
haupt  auch  alle  höchften  Grade^  von 
was  für  Affekten  es  auch  fey,  unter  der 
Würde  tragifcher  Kunft. 

Die  fchmelzenden  Afl'ekte,  die  blofs 
zärtlichen  E.ührungen ,  gehören  zum  Ge- 
biet des  Angenehmen,  mit  dem  die 
fchöne  Kunft  nichts  zu  thun  hat.  Sie 
ergötzen  blofs  den  Sinn  durch  Auflöfung 
oder  Erfchlaffung,  und  beziehen  fich 
blofs  auf  den  äufsern ,  nicht  auf  den  in- 
nern  Zuftand  des  Menfchen.  Viele  unf- 
rer  Romane  und  Trauerfpiele,  befonders  der 
fogenanntcn  D  r  a  m  e  n  (  Mitteldinge  zwi^ 
fchen  Luftfpiel  und  Trauerfpiel)  und  der 
beliebten  Familiengemählcte  gehören  in 
diefe  lilalfe.  Sie  bewirken  blofs  Auslee- 
rungen des  Thränenfacks  und  eine  wol- 
lüftige  Erleichterung  der  Gefäfse;  aber 
der  Gdft  geht  leer  aus,  und  die  edlera 
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Kraft  im  Menfchen  wird  ganz  und  gar 
nicht  dadurch  geftärkt.  Eben  fo,  fagt 
Kant,  fühlt  fi  ch  mancher  durch  eine  Pre- 
digt erbaut,  wobey  doch  gar  nichts  in 
ihm  aufgebaut  worden  ift.  Auch  die 
Mufik  der  Neuern  fcheint  es  vorzügUch 
nur  auf  die  SinnHchkeit  anzulegen ,  und 
fchmeichelt  dadurch  dem  herrfchenden 
Gefchmack,  der  nur  angenehm  gekitzeU 
nicht  ergriffen,  nicht  kräftig  gerührt,  nicht 
erhoben  feyn  will.  Alles  fchmelzen 
de  wird  daher  vorgezogen,  und  wenn 
noch  fo  grofser  Lerm  in  einem  Concert- 
faal  ift,  fo  wird  plötzlich  alles  Ohr,  wenn 
eine  fchmelzende  PalTage  vorgetragen 
wird.  Ein  bis  ins  thierifche  gehender 
Ausdruck  der  Sinnlichkeit  erfcheint  dann 
gewöhnlich  auf  allen  Gelichtern  ,  die 
trunkenen  Augen  fchvv'immen,  der  offene 
Mund  ilt  ganz  Begierde ,  ein  wollüftiges 
Zittern  ergreift  den  ganzen  Körper,  der 
Athem  ift  fchnell  und  fchwach,  kurz  alle 
Symptome  der  Beraufchung  ßellen  lich 
ein:  zum  deutlichen  Beweife,  dafs  die 
Sinne  fchw eigen,  der  Geilt  aber  oder  da 
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clp  der  Frcylieit  im  Menfclien  der  Ge* 
j.walt  des  linnlichen  Eindrucks  zum  Rau- 
be wird.  Alle  diefe  Rührungen  fage  ich, 
fnid  durch  einen  edeln  und  männlichen 
Gefchmack  von  der  Kunft  ausgefchlolTen, 
weil  Tie  bloTs  allein  dem  Sinne  gefal- 
len, mit  dem  die  Kunfi:  nichts  zu  ver- 
kehren hat. 

Auf  der  andern  Seite  find  aber  auch 
alle  diejenigen  Grade  des  Aß'ekts  ausge- 
fchloffen,    die  den  Sinn  blofs  quälen, 
ohne   zugleich  den  Geift  dafür  zu  ent- 
fchädigen.      Sie    unterdrücken   die  Ge- 
niüthsfreyheit  durch  Schmerz  nicht  we- 
aiger  als  jene  durch  Wollult  und  kön- 
aen  defs wegen  blofs  Verabfcheuung  und 
keine  Rührung  bewirken,  die  der  Kunft 
vvürdig  wäre.    Die  Kunft  mufs  den  Geift 
?rgötzen  und  der  Freyheit  gefallen.  Der, 
ivelcher  einem  Schmerz  zum  Raube  wird, 
ift  blofs  ein  gequältes  Thier,  kein  leiden- 
ler Menfch  mehr;  denn  von  dem  Meu- 
chen  wird    fchlechterdings    ein  morali- 
xher  Wider fiand  gegen  das  Leiden  gefo- 
Sdüllerspror.  Schritt.  31  Th.  X 
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dert,  durch  den  allein  iich  das  Prmci|* 
der  Freyheit  in  ihm  ,  die  Intelligenz, 
kenntHch  machen  kann. 

Aus  diefem  Grunde  verftehen  fich 
diejenigen  Künftler  und  Dichter  fehr 
fchlecht  auf  ihre  Kunft,  welche  das  Pa- 
thos, durch  die  blofse  finn Ii  che  Kraft 
des  Affekts  und  die  höchftlebendigfte 
Schilderung  des  Leidens  ,  zu  erreichen 
glauben.  Sie  vergelTen  ,  dafs  das  Leiden 
felbft  nie  der  letzte  Zweck  der  Dar- 
ftellung  und  nie  die  unmittelbare 
Quelle  des  Vergnügens  feyn  kann,  das 
Wir  am  Tragifchen  empfinden.  Das  Pa- 
thetirdie  ift  nur  äfthetifch,  in  fo  fern  es 
erhaben  ift.  Wirkungen  aber  ,  welche 
blofs  auf  eine  hnnliche  Quelle  fchliefsen 
lallen  ,  und  blofs  in  der  Affektion  des 
Gefühivermögens  gegründet  Jjnd  ,  Und 
niemals  erhaben,  wieviel  Kraft  iie  auch 
verrathen  mögen  :  denn  alles  Erhabene 
ftammt  nur  aus  der  Vernunft. 

Eine  Darftellung  der  blofsen  Pafiion 
(fowohl   der  wollüftigen  als  der  peinli- 
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clien)  ohne  Darfteilung  der  überfinnlichen  ' 
Widerftehungskraft  lieifst  gemein,  das 
Gegentheil  heifst  edel.  Gemein  und 
edel  fmd  Begrifl'e,  die  überall,  wo  fie 
gebraucht  werden  ,  eine  Beziehung  auf 
den  Antheil  oder  Niclitantheil  der  über- 
linnlicheu  Natur  des  Menfchen  an  einer 
Handlung  oder  an  einem  Werke  bezeich- 
nen. Nichts  ift  edel  als  was  aus  -der 
Vernunft  quillt ;  alles  was  die  Sinnlichkeit 
für  fich  hervorbringt,  ift  gemein.  Wir 
fagen  von  einem  Menfchen ,  er  handle 
gemein,  wenn  er  blofs  den  Eingebun- 
gen feines  fmnlichen  Triebes  folgt,  er 
handle  anftändig,  wenn  er  feinem 
Trieb  nur  mit  Rückficht  an  Gefctze  folgt, 
er  handle  edel,  wenn  er  blofs  der  Ver» 
nunft,  ohne  Rückficht  auf  feine  Triebe 
folgt.  Wir  nennen  eine  Gefichtsbiidung 
gemein,  w^enn  fie  die  Intelligenz  im 
Menfchen  durch  gar  nichts  kenntlich 
macht  ,  wir  nennen  Tie  fprechendj 
wenn  der  Geift  die  Züge  beftimmte,  und 
edel,  wenn  ein  reiner  Geift  die  Züge 
beftimmte.  Wir  nennen  ein  Werk  der 
X  s 
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Architektur  gemein,  wenn  es  uns  kei- 
ne andre  als  phyrifche  Zwecke  zeigt,  wir 
nennen  es  edel,  wenn  es ,  unabhängig 
von  allen  phyfifchen  Zwecken,  zugleich 
Darfteilung  von  Ideen  ift. 

Ein  guter  Gefchmack  alfo ,  fage  ich, 
geftattet  keine  ,  wenn  gleich  noch  fo 
kraftvolle  Darftellung  des  Affekts,  die 
bloi«  phyhfches  Leiden  und  phyfifchen 
Widerftand  ausdrückt,  ohne  zugleich  die 
höhere  Menfchheit,  die  Gegenwart  eines 
iiberfinnlichen  Vermögens,  i'ichtbar  zu 
machen  —  und  zwar  aus  dem  fchon  ent- 
wickelten Grunde ,  weil  nie  das  Leiden 
an  fich,  nur  der  Widerftand  gegen  das 
Leiden  pathetifch  und  der  Darfteilung 
würdig  ift.  Daher  fmd  alle  abfolut  höch- 
ften  Grade  des  Affekts  dem  Künftler  fo- 
wohl  als  dem  Dichter  unterfagt;  denn  al- 
le unterdrücken  die  innerlich  widerfte- 
hende  Kraft,  oder  fetzen  vielmehr  die 
Unterdrückung  derfelben  fchon  voraus, 
weil  kein  Affekt  feinen  abfolut  höchften 
Grad  erreichen  kann,  folange  die  Intel- 
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ligenz  im  Menfchen  noch  einigen  Wider- 
ftand  leiftet. 

Jetzt  entfteht  die  Frage:  wodurch 
macht  fich  diefe  überfinnliche  Widerfte- 
hüngskraft  'in  einem  Affekte  kenntlich? 
Durch  nichts  anders,^  als  durch  Beherr- 
fchung  oder,  allgemeiner,  durch  Bekäm- 
pfung des  Affekts.  .Ich  Tage  des  Af- 
fekts, denn  auch  die  Sinnlichkeit  kann 
kämpfen,  aber  das  ift  kein  Kampf  mit 
dem  Affekt,  fondern  mit  der  Uriache, 
die  ihn  hervorbringt  -—  kein  moraÜfcher 
fondern  ein  phyfifcher  Widerftand,  den 
auch  der  Wurm  äufsert,  wenn  man  ihn 
tritt,  und  der  Stier,  wenn  man  ihn  ver- 
wundet, ohne  defswegen  Pathos  zu  erre- 
gen. DaCs  der  leidende  IMenfcli  feinen 
Gefühlen  einen  Ausdruck  zu  geben,  dafs 
er  feinen  Feind  zu  entfernen,  dafs  er 
das  leidende  Glied  in  Sicherheit  zu  brin- 
gen fuclit,  hat  er  mit  jedem  Thiere  ge- 
mein ,  und  fchon  der  Inftinkt  übernimmt 
diefes ,  ohne  erft  bey  feinem  Willen  an- 
zufragen.   Das  ift  alfo  noch  kein  Aktus 
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'feiner  Humanität,  das  macht  ihn  als  In- 
telligenz noch  nicht  l^enntlich.  Die  Sinn- 
lichkeit wird  zwar  jederzeit  ihren  Feind, 
aber  niemals  fich  felbfi  bekämpfen. 

Der  Kampf  mit  dem  Affekt  hinge- 
gen ift  ein  Kampf  mit  der  Sinnlichkeit, 
und  fetzt  alfo  etwas  voraus,  was  von  der 
Sinnlichkeit  untertchieden  ift.  Gegen 
das  Objekt,  das  ihn  leiden  macht,  kann 
/ich  der  Menfch  mit  Hülfe  feines  Verfian- 
des  und  feiner  Muskelkräfte  wehren;  ge- 
gen das  Leiden  felbft  hat  er  keine  andre 
Waffen  als  Ideen  der  Vernunft. 

Diefe  mülfen  alfo  in  der  Darltellung 
vorkommen  ,  oder  durch  iie  erweckt 
werden ,  wo  Pathos  ftatt  fmden  f©ll. 
Nua  fmd  aber  Ideen  im  eigentlichen 
Sinn  und  pofitiv  nicht  darzuftellen,  weil 
ihnen  nichts  in  der  ,Anfchauung  entCpre- 
chen  kann.  Aber  negativ  und  indirekt 
Und  jfie  allerdings  darzuftellen ,  wenn  in 
der  Anfchauung  etwas  gegeben  wird ,  wo- 
zu wir  die  Bedingungen  in  der  Natur 
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vergebens  auffuclien.  Jede  Erfcheinurig, 
deren  letzter  Grund  aus  der  Sinnenwelt 
nicht  l^ann  abgeleitet  werden,  ifi:  eine 
indirekte  Darfteilung  des  Ueberfinnlichen. 

Wie  gelangt  nun  die  Kunfi  dazu, 
etwas  vorzuftellen ,  was  über  der  Natur 
ift,  ohne  fich  übernatürlicher  Mittel  zu 
bedienen?  Was  für  eine  Erfcheinung 
murs  das  feyn ,  die  durch  natürliche 
Kräfte  vollbracht  wird  (denn  fonft  wäre 
ße  keine  Erfcheinung)  und  dennoch  oh- 
ne Widerfpruch  aus  phyhfchen  Urfachen 
nicht  kann  hergeleitet  werden?  Diefs  ift 
die  Aufgabe ;  und  wie  löft  fie  nun  der 
Künftler? 

Wir  müllen  uns  erinnern,  dafs  die 
Erfcheinungen ,  welche  im  Zuftand  des 
Affekts  an  einem  Menfchen  können  wahr- 
genommen werden  von  zweyerley  Gat- 
tung fmd.  Entweder  es  find  folche, 
die  ihm  blofs  als  Thier  angehören  und 
als  folche  blofs  dem  Naturgefetz  folgen, 
©hne  dafs  fein  Wille  fie  beherrfchen  oder 
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Überhaupt  die  felbftftandige  Kraft  in  ihm 
unmittelbaren  Einflufs  darauf  haben  könn- 
te. Der  Inftinht  erzeugt  fie  unmittel- 
bar und  blind  gehorchen  fie  feinen  Ge- 
fetzen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Werk- 
zeuge des  Blutumlaufs ,  des  Athemho- 
lens,  und  die  ganze  Oberfläche  der  Haut. 
Aber  auch  diejenigen  Werkzeuge,  die  dem 
Willen  unterworfen  find ,  warten  nicht 
immer  die  Entfchcidung  des  Willens  ab  ; 
fondern  der  Inftinkt  fetzt  fie  oft  unmit- 
telbar in  Bewegung,  da  befonders,  wo 
dem  phyfifchen  Zultand  Schmerz  oder 
Gefahr  droht.  So  fteht  zwar  unfer  Arm 
unter  der  Herrfchaft  des  Willens,  aber 
wenn  wir  unwillend  etwas  heifses  angrei- 
fen ,  fo  ifl:  das  Zurückziehen  der  Hand 
gewifs  keine  Willenshandlung ,  fondern 
der  Inftinkt  allein  vollbringt  fie.  Ja  noch 
mehr.  Die  Sprache  ift  gewifs  etwas, 
was  unter  der  Herrfchaft  des  Willens 
Üeht,  und  doch  kann  auch  der  Inftinkt 
fogar  über  diefes  Werkzeug  und  Werk 
des  Verftandes  nach  feinem  Gutdünken 
difponiren,   ohne   erft   bey  dem  Willen 
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anzufragen,  fobald  ein  grofser  Schmerz 
oder  nur  ein  ftarl?er  Affekt  uns  über- 
raCcht.  Man  laffe  den  gefafsteften,  Stoi- 
ker auf  einmal  etwas  höclift  wunderba- 
res oder  unerwartet  fchreckliches  erbli- 
cken ;  man  laffe  ihn  dabey  ftehen ,  wenn 
jemand  ausghtfcht  und  in  einen  Abgrund 
fallen  will,  fo  wird  ein  lauter  Ausruf 
und  zwar  kein  blofs  unartikulirter  Ton, 
fondern  ein  ganz  beftimmtes  Wort,  ihm 
unwillkührlich  entwifchen,  und  die  Na- 
tur in  ihm  wird  früher  als  der  Wille 
gehandelt  haben.  Diefs  dient  alfo  zum 
Beweis,  dafs  es  Erfcheinungen  aij  dem 
Menfchen  giebt,  die  nicht  feiner  Perfon 
als  Intelligens  fondern  blofs  feinem  In- 
ftinkt  als  einer  Naturkraft  können  zuge- 
fchrieben  werden. 

Nun  glebt  es  aber  auch  zweytens 
Erfcheinungen  an  ihm,  die  unter  dem 
Einflufs  und  unter  der  Herrfchaft  des 
Willens  ftehen,  oder  die  man  wenigftens 
als  folche  betrachten  kann,  die  der  Wil- 
le hätte  verhindern  können;  weK 
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die  aifö  die  Perfon  und  nicht  der  In« 
ftinkt  zu  verantworten  hat.  Dem  In- 
ftinKt  liommt  es  zu,  das  InterelTe  der 
Sinnlichkeit  mit  blindem  Eifer  zu  befor- 
gen,  aber  der  Perfon  kommt  es  zu,  den 
Inftinkt  durch  Rückficht  auf  Gefetze  zu 
befchränken.  Der  In  ftinkt  achtet  an  fich 
felbft  anf  kein  Gefetz ,  aber  die  Perfon 
hat  dafür  zu  forgen ,  dafs  den  Vorfchrif- 
'ten  der  Vernunft  durch  keine  Handlung 
des  Inftinkts  Eintrag  gefchehe.  Soviel 
jft  alfo  gewifs ,  dafs  der  Inftinkt  allein 
nicht  alle  Erfcheinungen  am  Menfchen 
im  Affekt  unbedingter  weife  zu  beftim- 
men  hat,  fondern  dafs  ihm  durch  den 
Willen  des  Menfchen  eine  Grenze  ge- 
fetzt werden  kann.  Beltimmt  der  Inftinkt 
allein  alle  Erfcheinungen  am  Menfchen, 
fo  ift  nichts  mehr  vorhanden,  was  an 
die  Perfon  erinnern  könnte,  imd  es 
ift  bjofs  ein  Naturwefen,  alfo  ein  Thier, 
was  wir  vor  uns  haben;  denn  Thier  heifst 
jedes  Naturwefen  unter  der  Herrfchaft 
des  Inftinkts.  Soll  alfo  die  Perfon  dar- 
geftellt  werden,  fo   müffen   einige  Er- 
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fclieinungen  am  Menfchen  vorkommen, 
die  entweder  gegen  den  Infiinkt  oder 
doch  nicht  durch  den  Inftinkt  beftimmt 
worden  fmd.  Schon  dafs  fie  nicht  durch 
den  Inftinkt  beftimmt  wurden,  ift  hin- 
reichend, uns  auf  eine  höhere  Quelle  zu 
leiten,  fobald  wir  nur  einfehen,  dafs  der 
Inftinkt  fie  fchlechterdings  hätte  anders 
beftimmen  miiilen ,  wenn  feine  Gewalt 
nicht  wäre  gebrochen  worden. 

Jetzt  Und  wir  im  Stande,  die  Art 
und  Weife  anzugeben,  wie  die  überfmn- 
liche  felbftftändige  Kraft  im  Menfchen, 
fein  moralifches  Selbft,  im  -Affekt  zur 
Darfteilung  gebracht  werden  kann.  — 
Dadurch  nehmlich,  dafs  alle  blofs  der 
Natur  gehorchende  Theile,  über  w^elche 
der  Wille  entweder  gar  niemals  oder  we- 
jiigftens  unter  gewilfen  Umftänden  nicht 
difponiren  kann,  die  Gegenwart  des  Lei- 
dens verrathen  —  diejenigen  Theile  aber, 
welche  der  blinden  Gewalt  des  Infunkts 
entzogen  find ,  und  dem  Naturgefetz 
nicht  nothwendig  gehorchen,  keine  oder 
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nur   eine    geringe    Spur   diefes  Leidens 
zeigen ,    alfo    in    einem    gewilTen  Grad 
frey  erfcheinen.     An   diefer  Disharmonie 
nun  zwiCchen  denjenigen  Zügen,  die  der 
animalifchen  Natur  nach  dem  Gefetz  der 
Nothwendigkeit  eingeprägt  werden,  und 
zwifchen  denen  die  der  felbTtthätige  Geift 
beftimmt,    erkennt   man   die  Gegenwart 
eines  überfinnliehen  Princips.i 
Menfchen,  welches  den  Wirkungen  de 
Natur  eine  Gränze  fetzen  kann ,  und  fic 
alfo    eben  dadurch  als  von  deifelben  un 
t^rfchieden  kenntlich  macht.    Der  blofi 
thierifche  Theil  des  Menfchen  folgt  de 
Naturgefetz,   und   darf  daher    von  de 
Gewalt  des  Affekts  unterdrückt  erfchei 
nen.    An  diefem  Theil  alfo  offenbart  fic" 
die  ganze  Stärke  des  Leidens,  und  dien 
gleichfam  zum  Maafs,  nach  v/elchem  de 
Widerftand  gefchätzt  werden  kann;  dem 
man  kann  die  Stärke   des  Widerftandes 
oder   die  moralifche  I\Iacht  in  dem  Men 
fchen,   nur  nach  der  Stärlie  des  Angriff 
beurtheilen.     Je  entfclieidender  und  ge 
waltfanier  nun  der  Affekt  in  dem  Ge- 
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biet  der  Thier heit  fich  äufsert,  ohne 
doch  im  Gebiet  der  Menfchheit 
diefelbe  Macht  behaupten  zu  können; 
defio  mehr  wird  diefc  letztere  kenntiich, 
deßo  glorreicher  offenbart  fich  die  mora- 
lifche  Selbflftändigkeit  des  Menrchen,  de- 
fto  pathetifcher  ifi:  die  Darft eilung  und 
defto  erhabener  das  Pathos  *}. 

•Ä)  Unter  dem  Gebiet  der  Thierheit  "begreife  icli  das 
ganze  Syßem  derjenigen  Erfclieinungen  araMeu- 
fchen ,  die  nnter  der  blinden  Gewait  des  Na- 
turtriebes flehen  lind  ohne  Voransfetj^iins;  einer 
Freyheit  des  Willens  vollkommen  erklärb;-tr 
liiid ;  unter  dem  Gebiet  der  Menfchheit 
aber  dieienigen,  -welche  ihre  GefeUe  von  der 
Freyheit  empfangen.  Mangelt  nun  bey  ei- 
ner DarXlellung  der  Affekt  im  Gebiet  der  Thier- 
heit,  fo  läfst  uns  diefelbe  kalt;  herrfcht  er 
hingegen  im  Gebiet  der  Menfchheit,  fo  ekelt 
lie  uns  an  und  em^JÖrt.  Im  Gebiet  der  Thier- 
heit  mufs  der  Affekt  jederzeit  unaufgelöft 
bleiben  ,  fonß  fehlt  das  Pathetifche ;  erHc  im  Ge- 
biet der  Menfchheit  darf  fich  die  Auflöfung  fi»- 
den.  Eine  leidende  Perfon,  klagend  und  wei- 
nend voTgeßellt ,  wird  daher  nur  fchwach  riih- 
reu,  denn  Klagen  und  Thränen  idfen  den 
Schmerz  fchon  im  Gebiet  der  Thierheit  auf. 
Weit  ßärker  ergreift  uns  der  veibiffene  ßum» 
ine  Schmerz,  wo  wir  bey  der  Natxir  keine 
Hiilfe  finden,  londem  zu  etwas,  das  liber  alle 
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In  den  Bildräulen  der  Alten  findet 
man  diefen  äfthetifchen  Grundfatz  an- 
fcliaulich  gemacht,  aber  es  ift  fchwer, 
den  Eindruck,  den  der  finnlich  lebendi- 
ge Anblick  macht,  unter  Begriffe  zu 
bringen,  nnd  durch  Worte  anzugeben. 
Die  Gruppe  des  Laokoon  und  feiner  Kin- 
der ift  ohngefähr  ein  Maafs  für  das ,  was 
die  bildende  Kunft  der  Alten  im  Pathe- 
tifchen  zu  leiften  vermochte.  „  Laokoon, 
fagt  uns  Winkelmann  in  feiner  Gefchich- 
te  der  Kunft  (Seite  6gg  der  Wiener 
Quartausgabe),  ift  eine  Natur  im  höch- 
ften  Schmerze,  nach  dem  Bilde  eines 
Mannes  gemacht,  der  die  bewufste  Stär- 
ke des  Geißes  gegen  denfelben  zu  fam- 
meln  fucht;  und  indem  fein  Leiden  die 
Mufkeln  auffchwellet,  und  die  Nerven 
anziehet,  tritt  der  mit  Stärke  bewaiftnete 
Geift  in  der  aufgetriebenen  Stirne  hervor« 
und  die  Bruft  erhebt  lieh  durch  den  be* 

Kauir  liinausliegt,  mifre  Zuflucht  nejiraen  müfo 
Ten;  und  eben  m  diefer  Hinweifung  auf 
das  Ueber  finnliche  lieg«  das  Pathos  uad 
äie  tragifche  Kraft. 
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klemmten  Odem,  und  durch  Zurück- 
haltung des  Ausdrucks  der  Empfindung, 
um  den  Schmerz  in  fich  zu  fallen  und 
zu  verfcliliefsen.  Das  bange  Seufzen, 
welches  er  in  fich  und  den  Odern  an 
fich  ziehet,  erfchöpft  den  Unterleib,  und 
macht  die  Seiten  hohl,  welches  uns 
gleichfam  von  der  Bewegung  feiner  Ein- 
geweide urtheilen  läfst.  Sein  eigenem 
Leiden  aber  fcheint  ihn  weniger  zu  be- 
ängftigen,  als  die  Pein  feiner  Kinder,  die 
ihr  Angefleht  zum  Vater  wenden  und  um 
Hülfe  fchreyen;  denn  das  väterliche  Hera 
offenbart  fich  in  den  wehmüthigen  Augen, 
und  das  Mitleiden  fcheint  in  einem  trü- 
ben Duft  auf  denfelben  zu  fchwimmen. 
Sein  Geficht  ift  klagend  aber  nicht  fchrey- 
end,  feine  Augen  find  nach  der  höhern 
Hülfe  gewandt.  Der  Mund  ift  voll  von 
Wehmuth  und  die  gefenkte  Unterlippe 
fchwer  von  derfelben :  in  der  überwärts 
gezogenen  Oberlippe  aber  ift  diefelbe  mit 
Schmerz  vermifchet,  welcher  mit  einer 
Regung  von  Unmuth,  wie  über  ein  Un= 
verdientes  unwürdiges  Leiden,  in  die  Nafe 
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liinauftrilt ,  diefeltre  fcliwellen  macht ,  und 
Xich  in  den  erweiterten  und  aufwärts  ge- 
zogenen Nüfsen  offenbaret.  Unter  der 
Stirn  ift  der  Streit  zwifchen  Schmerz 
lind  Widerftand,  wie  in  einem  Punkte 
\^ereinigt,  mit  grofser  Wahrheit  gebiklet; 
denn  indem  der  Schmerz  die  Augenbrau- 
nen in  die  Höhe  treibt,  fo  drücket  das 
Sträuben  gegen  denfelben  das  obere  Ali- 
genfleifch  niederwärts  und  gegen  das  obe- 
re Augenlied  zu,  fo  dafs  dalFelbe  durch 
das  übergetretene  Fleifch  beynahe  ganz 
bedeckt  wird.  Die  Natur,  welche  der 
Ivünftler  nicht  verfchönern  konnte,  hat 
er  ausgewickelter,  angeftrengter  und  mäch- 
tiger zu  zeigen  gefucht;  da,  wohin  der 
gröCste  Schmerz  gelegt  ift,  zeigt  hch 
auch  die  gröfste  Schönheit.  Die  linke 
Seite,  in  w^elche  die  Schlange  mit  dem 
■wüthenden  Bilfe  ihr  Gift  ausgiefset,  ift 
diejenige,  welche  durch  die  nächfte  Em- 
pfindung zum  Herzen  am  heftigften  zu 
leiden  fcheint.  Seine  Beine  wollen  lieh 
erheben  um  feinem  Uebel  zu  entrinnen ; 
kein  Theil  ift  in  Ruhe,  ja  die  Meifsel- 

ftriche 
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firiche  felbft  helfen  zur  Bedeutung  einer 
i  erftarrten  Haut". 

Wie  wahr  und  fein  ifi  in  die  Ter  Befchrei* 
j  bung  der  Kampf  der  Tnteiligenz  mit  dem 
1  Leiden  der  fmnlichen  Natur  entwickelt, 
und  wie  treffend   die  Erfclieinungen  an- 
gegeben ,    in    denen  iich  Tliierlieit  und 
Menfchheit,  Naturzwang  und  Vernunft- 
freyheit  ojBrenbaren !  Virgil  fchilderte  be- 
kanntlich denfelben  Auftritt  in  feiner  Ae- 
»eis ,  aber  es  lag  nicht  in  dem  Plan  des 
epifchen  Dichters ,  fich  bey  dem  Gemüths* 
zuftand  des  Laokoon,  wie  der  Bildhauer 
thun   mufste,  zu  verweilen.     Bey  dem 
Virgil  ift  die  ganze  Erzählung  blofs  Ne- 
beawerk ,  und  die  Abßcht ,  wozu  he  ihm 
dienen  foll,  wird  hinlänglich  durch  die 
blofse  Darftellung  des  Phyßfchen  erreicht» 
ohne    dafs  er  nöthig  gehabt  hätte,  uns 
in  die  Seele  des  Leidenden  tiefe  Blicke 
;lian  zu  lallen ;  da  er  uns  nicht  fowohl 
lum  Mitleid  bewegen  als  mit  Schrecken 
lurchdringen  will.    Die  Pflicht  des  Dich- 
ers  war  alfo  in  diefer  Hinßcht  blofs  ne- 
Schillers  prof. Schrift.  31  Th.  Y 
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gativ  i  nehmlich  die  Darftellung  der  lei- 
denden  Natur   nicht  foweit  zu  treiben, 
dafs  aller  Ausdruck  der  Menfchheifc  oder 
des   moralifchen  Widerftandes  dabey  ver- 
loren gieng ,  weil  foiifi:  Unwille  und  Ab- 
fclieu    unausbleiblich   erfolgen  müfsteri. 
Er  hielt  fi-ch  daher  lieber  an  Darftellung 
der  ür  fache  des  Leidens,  und  fand  fiui 
gut,  fich  urnftündiicher  über  die  Furcht- 
barkeit der  beiden  Schlangen  und  über 
die  Wuth,  mit  der  fie  ihr  Schlaclitopfer 
anfallen,  als  über  die  Empfindungen  def- 
felben  zu  verbreiten.     An  diefen  eilt  er 
nur  fchnell  vorüber,  weil  ihm  daran  lie- 
gen mufste,  die  Vorßellung  eines  göttli- 
chen Strafgerichts  und  den  Eindruck  des 
Schreckens    ungefchwächt    zu  erhalten. 
Hätte    er   uns   hingegen  von  Laokoons 
Perfon   foviel  willen  lalTen,  als  der  Bild- 
hauer, fo  würde  nicht  mehr  die  ftrafen- 
de  Gottheit ,  fondern  der  leidende  MenfcL 
der  Held  in  der  Handlung  gev/efen  fejn, 
und   die   Epifode   ihre  Zweckmäfsigkeii 
für  das  Ganze  verloren  haben. 

Man  kennt  die  Virgilifche  Erzählung 
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fchon  aus  Leffings  vortreiHichem  Kom- 
mentar. Aber  die  Abficht,  wozu  Leffing 
Ile  gebrauchte,  war  blofs,  die  Gränzen 
der  poetifchen  und  mahlerifchen  Darftel- 
lung  an  diefem  Beyfpiel  anichauhch  zu 
machen,  nicht  den  Begriff  des  Patheti» 
fchen  daraus  zu  entwickehi.  Zu  dem 
letztem  Zv^^eck  fcheint  Tie  mir  aber  nicht 
weniger  brauchbar,  und  man  erlaube  mir^ 
Tie  in  diefer  Hinficht  noch  einmal  zu 
durchlaufen. 

Ecce  aiitem  gemini  Teneäo  tranquilla  per  alte» 
(Jiorrejco  referens)  immensis  orhihus  ojigues 
inciimhiint  pelago ,  pariterque  ad  littora  tendwit» 
fectora  qiiorum  inter  fluchis  arrecta^  juhaeque 
sanguineae  exsuperant  undas ,  pars  caetera  pontxim 
pone  legit  f  simiatque  immintct  vohanine  terga. 
Tit  sonitiis  spumanLe  salo  ,  jamque  arva  tene^ant, 
ardenteis  ocidos  suffecti  sangidne  et  igniy 
sihila  lambehant  lingids  vibrantihus  ora. 

Die  erfie  von  den  drey  oben  ange- 
führten Bedingungen  des  Erhabenen  der 
Y  2 


J 
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Macht  ift  liier  gegeben;  eine  mächtige 
Naturkraft  nehmUch,  die  zur  ZerftöruDg 
bewaffnet  ift,  und  jedes  Widerftandcs 
fpottet.  Dafs  aber  diefes  Mächtige  zu- 
gleich furchtbar,  und  das  Furchtbare 
erhaben  werde,  beruhtauf  zwey  ver- 
fchiedenen  Operationen  des  Gemüths,  d.  i. 
auf  zwey  Vorftellungen  die  wir  felbftthä- 
tig  in  uns  erzeugen.  Indem  wir  erft- 
lieh  diefe  unwiderftehhche  Naturmacht 
mit  dem  fchwachen  Widerftehungsvermö- 
gen:  des  phyfifchen  Menfchen  zufammeii- 
halten,  erkennen  wir  fie  als  furchtbar, 
und  indem  wir  fie  zweytens  auf  un- 
lern  Willen  beziehen  und  uns  die  abfolu- 
te  Unabhängigkeit  delfelben  von  jedem 
Natureinflufs  ins  Bewufstfeyn  rufen,  wird 
Xle  uns  zu  einem  erhabenen  Objekt. 
Diefe  beiden  Beziehungen  aber  /teilen 
wir  an;  der  Dichter  gab  uns  weiter 
nichts  als  einen  mit  ftarker  Macht  be- 
waffneten und  nach  Aeufserung  derfelben 
ftrebenden  Gegenitand.  Wenn  wir  da- 
vor zittern,  fo  gefchieht  es -blofs ,  weil, 
wir  uns  feibfi  oder  ein  uns  ähnliches  Ge. 
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fcliöpf  im  Kampf  mit  demfelban  den- 
ken. Wenn  wir  uns  bey  diefem  Zittern 
erhaben  fühlen,  fo  ifi:  es,  weil  wir  ims 
bewufst  werden,  dafs  wir,  auch  felbft 
als  ein  Opfer  diefer  Macht,  für  unfer 
freyes  Selbfi;  ,  für  die  Avtonomie  un- 
ferer  Willensbeftimmungen  nichts  zu 
fürchten  haben  würden.  Kurz ,  die  Dar* 
ftellung  ift  bis  hieher  blofs  kontempla- 
tiverhaber^. 

Diffxigimus  visu  exsangues ,  Uli  agmine  certo 
Liäocöonta  -petunt. 

Jetzt  wird  das  Mächtige  zugleich  als 
furchtbar  gegeben,  und  das  Kontem- 
plativerhabene geht  ins  Pathetifche  über. 
Wir  fehen  es  wirl^lich  mit  der  Ohnmacht 
des  Menfchen   in  Kampf  treten.  Lao- 
I  koon    oder   wir,   das   wirkt  blofs  dem 
;  Grad  nach  verfchieden.    Der  fympathe- 
;  tifche  Trieb  fchreckt  den  Erhaltungstrieb 
auf,  die  Ungeheuer  fchiefscn  los  auf  — 
\  uns,  und  alles  Entrinnen  ift  vergebens. 
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Jetzt  hängt  es  nicht  mehr  von  uns 
ab  5  ob  wir  diefe  Macht  mit  der  unfri- 
gen  melTen  und  auf  unfre  Exiftenz  be- 
ziehen wollen.  Diefs  gefchieht  ohne  un- 
fer  Zuthun  in  dem  Objekte  felbft.  Un- 
fre Furcht  hat  alfo  nicht,  wie  im  vor- 
hergehenden  Moment,  einen  blofs  fub- 
jektiven  Grund  in  unferm  Gemüthe,  fon- 
dern  einen  objektiven  Grund  in  dem  Ge- 
genftand.  Denn  erkennen  wir  gleich  das 
Ganze  für  eine  blofse  Fiction  der  Ein- 
bildungskraft 9  fo  uftterfcheiden  wir  doch 
auch  in  diefer  Fiction  eine  Vorfiellung, 
die  uns  von  aufsen  mitgetheih  wird,  von 
einer  andern ,  die  wir  felbfithätig  in  uns 
hervorbringen. 

Däs  Gemüth  verliert  alfo  einen  Theil 
feiner  Freyheit,  weil  es  von  aufsen  em- 
pfängt, w^as  es  vorher  durch  feine  Selbft- 
thätigkeit  erzeugte.  Die  Vorftellung  der 
Gefahr  erhält  einen  Anfchein  objektiver 
Realität  und  es  wird  Ernß  mit  dem  Af- 
fekte. 

Wären  wir  nun  nichts  als  Sinnen- 
wefen^  die  keinem  andern  als  dem  Er- 
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iialtungstriebe  folgen  ,  fo  würden  wir 
hier  ftille  ftehen,  und  im  Zuftand  des 
blofsen  Leidens  verharren.  Aber  etwas 
ift  in  xins,  was  an  den  AiTektionen  der 
hnnlichen  Natur  keinen  Theil  nimmt, 
und  delTen  Thätigkeit  fich  nach  keinen 
phyßfchen  Bedingungen  richtet.  Je  nach- 
dem nun  diefes  felbftthätige  Princip  (die 
nioralifche  Anlage)  in  einem  Gemüth  fich 
entwickelt  hat,  wird  der  leidenden  Natur 
mehr  oder  weniger  Raum  gelalTen  feyn, 
und  mehr  oder  weniger  Selbltthätigkeit 
im  Affekt  übrig  bleiben. 

In  moralifchen  Gemüthern  geht  das 
Furchtbare  (der  Einbildungskraft)  fchnell 
und  leicht  ins  Erhabene  über.  So  wie 
die  Imagination  ihre  Freyheit  verliert,  fo 
macht  die  Vernunft  die  ihrige  geltend; 
und  das  Gemüth  erweitert  fich  nur 
defto  mehr  nach  innen,  indem  es 
nach  aufsen  Gränzen  findet.  Her- 
aasgefchlagen  aus  allen  Verfchanzungen, 
die  dem  Sinnenwefen  einen  phyfifchen 
Schutz  verfchaften  können,  werfen  wir 
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uns  in  die  unbezwingliche  Burg  unire 
moralifclien    Freyheit  ,     und  gewinnen, 
eben  dadurch  eine  abfolute  und  unendii 
che    Sicherheit,    indem    wir    eine  blofi 
komparative   und  prekäre  Schutzwehr 
im  Feld  der  Erfcheinung  verloren  gebe 
Aber    eben   darum,  weil  es  zu  diefe- 
phyfifchen  Bedrängnifs    gekommen  feyr 
mufs ,    ehe  wir  bey  unfrer  moralifche 
Natur  Hülfe  fuchen,  fo  können  wir  die 
fes  hohe  Freyheitsgefühl  nicht  anders  al 
mit  Leiden  erkaufen.    Die  gemeine  See 
le  bleibt  blofs  bey  diefem  Leiden  ftehen 
und  fühlt  im  Erhabenen  des  Pathos  ni 
mehr  als  das  Furchtbare;  ein  felbftftändi 
ges  Gemüth  hingegen'  nimmt  gerade  von 
diefem  Leiden   den  Uebergang  zum  Ge- 
fühl feiner  herrlichften  Kraftwh-kung  und 
weifs  aus  jedem  Furchtbaren  ein  Erh^.^ 
benes  zu  erzeugen, 

JLaocoont^  pelunt ,  ac  frimuTn  parva  duoruni 
eorpora  gnatoriim  jerpens  amplexus  uterqua 
hnpUcat  i  as  miseros  morsu  depasdtur  artiij,  - 
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Es  thut  eine  grofse  Wir'kung,  dafs 
der  moralifche  Menfch  (der  Vater)  eher 
als  der  phyfifche  angefallen  wird.  Alle 
Affekte  lind  äfthetifcher  aus  der  zweyten 
Hand  und  keine  Sympathie  ift  ftärker 
als  die  wir  mit  der  Sympathie  empfmden. 

Fast  ipsum,  auxilio  suheuntem  ac  telct  f  er  entern 
(orriphint. 

Jetzt  war  der  Augenblick  da,  den 
Helden  als  moraliiche  Perfon  bey  uns 
in  Achtung  zu  fetzen ,  und  der  Dichter 
ergriff  diefen  Augenblick.  Wir  kennen 
aus  feiner  Befchreibung  die  ganze  Macht 
und  Wuth  der  feindlichen  Ungeheuer, 
lind  willen,  wie  vergeblich  aller  Wider- 
ftand  ift.  Wäre  nun  Laokoon  blofs  ein 
gemeinter  Menfch,  fo  würde  er  feines 
Vortheils  wahrnehmen,  und  wie  die  übri- 
gen Trojaner  in  einer  fchnellen  Flucht 
feine  Rettung  fuchcn.  Aber  er  hat  ein 
Herz  in  feinem  Bufen,  und  die  Gefahr 
feiner  Kinder  hält  ihn  zu  feinem  eige- 
nen Verderben  zurück.    Schon  diefer  ein- 
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zige  Zug  macht  ihn  imfers  ganzen  Mit- 
leidens  würdig.  In  was  für  einem  Mo- 
ment auch  die  Schlangen  ihn  ergriffen 
haben  möchten,  es  würde  uns  immer  be= 
wegt  und  erfchüttert  haben.  Dafs  es  aber 
gerade  in  dem  Momente  gefchieht/j  wo 
er  als  Vater  uns  achtungswürdig  wird, 
dafs  kein  Untergang  gleichfam  als  unmit^ 
telbare  Folge  der  erfüllten  Vaterpflicht, 
der  zärtlichen  Bekümmernifs  für  feine 
Kinder  vorgeftellt  wird  —  diefs  ent- 
flammt unfre  Theilnahme  aufs  hÖchfte. 
Er  ift  es  jetzt  gleichfam  felbft,  der  fich 
aus  freyer  Wahl  dem  Verderben  hingiebt, 
und  fein  Tod  wird  eine  Willenshandlung. 

Bey  allem  Pathos  mufs  alfo  der  Sinn 
durch  Leiden,  der  Geift  tlurch  Freyheit 
interelHert  feyn.  Fehlt  es  einer  patheti- 
fcher  Darltellung  an  einem  Ausdruck  der 
leidenden  Natur,  fo  ift  fie  ohne  äfthe- 
tifche  Kraft,  und  unfer  Herz  bleibt 
halt.  Fehlt  es  ihr  an  einem  Ausdruck 
der  ethifchen  Anlage,  fo  kann  iie  bey  al- 
ier  linnlichen  Kraft   nie  pathetifcli 
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leyn  ,  und  wird  unausbleiblich  unfre  Em- 
pfindung empören.  Aus  aller  Freyheit 
des  Gemüths  mufs  immer  der  leidende 
Menfch,  aus  allem  Leiden  der  IMenfch- 
heit  mufs  immer  der  felbftftändige  oder 
der  Selbftftändigkeit  fähige  Geift  durch- 
fcheinen. 

Auf  zweyerley  Weife  aber  kann  fich 
die  Selbfiftändigkeit  des  Geifies  im  Zu- 
ftand  des  Leidens  olfenbaren.  Entweder 
negativ:  wenn  der  ethifche  IMenfch 
von  dem  phyßfchen  das  Gefetz  nicht 
empfängt,  und  dem  Zultand  keine 
Kaufalität  für  die  Gefinnung  geftattet 
wird;  oder  pofitiv:  wenn  der  ethifche 
Menfch  dem  phyfifchen  das  Gefetz  g  i  e  b  t, 
lind  die  Gefmnung  für  den  Zuftand  Kau- 
falität erhält.  Aus  dem  erften  entfpringt 
das  Erhabene  der  Faffung,  aus  dem 
2 weyten   das  Erhabene  der  Handlung. 

Ein  Erhabenes  der  Faffung  ift  jeder 
vom    Schick  fal    unabhängige  Charakter. 
Ein  tapfrer  Geift,  im  Kampf  mit  der 
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5, Widerwärtigkeit,  Tagt  Seneka,  iß  ein 
anziehendes  Sc}:^aufpiel  felbß:  für  die 
Götter".  Einen  folchen  Anblick  gibt 
lins  der  rÖmifclie  Senat  nach  dem  Un- 
glück bey  Kannä.  Selbft  Miltons  Luci- 
fer,  wenn  er  fich  in  der  Hölle,  feinem 
'künftigen  Wohnort,  zum  erftenmal  um- 
fieht,  durchdringt  uns,  diefer  Seelenßar- 
he  wegen ,  mit  einem  Gefühl  von  Be- 
wunderung« „  Schrecken  ,  ich  grüfse 
„euch,  ruft  er  aus,  und  dich  unterirr- 
5,  difche  Welt  imd  dich  tieffte  Holle. 
5,  Nimm  auf  deinen  neuen  Gaß.  Er 
s,kor^^mt  zu  dir  mit  einem  Gemüthe,  das 
„weder  Zeit  noch  Ort  umgeßalten  foll. 
j,  In  feinem  Gemüthe  wohnt  er.  Das 
„  wird  ihm  in  der  Holle  felbft  einen 
„Himmel  erfchalFen.  Hier  endlich  find 
5,  wir  frey  u.  f.  f."  Die  Antwort  des 
Medea  im  Trauerfpiel  geliört  in  die  näm- 
liche Klalfe. 

Das  Erhabene  der  FalTung  läfst  fich 
anfchauen  ,  denn  es  beruht  auf  der 
Coexiftenz ;  das  Erhabene  der  Handlung 
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hingegen  läfst  fich  blofs  denken,  denn 
es  beruht  auf  der  Succeffion ,  und  der 
Verftand  ift  nöthig,  um  das  Leiden  von 
einem  freyen  Entfchlufs  abzuleiten.  Da- 
her ift  nur  das  erfte  für  den  bildenden 
Künfder,  weil  diefer  nur  das  Coexiltente 
glücklich  darfteilen  kann,  der  Dichter 
aber  kann  ftch  über  beides  verbreiten, 
Selbft,  wenn  der  bildende  Künftler  eine 
erhabene  Handlung  darzufiellen  hat^ 
mufs  er  Tie  in  eine  erhabene  Fällung 
verwandeln. 

Zum  Erhabenen  der  Handlung  wird 
erfodert,  dafs  das  Leiden  eines  Menfchen 
auf  feine  moralifche  BefchafFenheit  nicht 
nur  keinen  Einflufs  habe,  fondem  viel- 
mehr umgekehrt  das  Werk  feines  mora- 
lifchen  Charakters  fey.  Diefs  kann  auf 
zweyerley  Weife  feyn.  Entweder  mittel- 
bar und  nach  dem  Gefetz  der  Freyheitj 
wenn  er  aus  Achtung  für  irgend  eine 
Pflicht  das  X-eiden  erwählt.  Die  Vor= 
fiellung  der  Pflicht  beftimmt  ihn  in  die= 
fem  Falle  als  Motiv^  und  fein  Leideu 
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ilt  eine  Willenshandlung.    Oder  un- 
mittelbar und  nach  dem  Gefetz  der  Noth- 
wendigkeit,   wenn    er   eine  übertretene 
Pflicht   moralifch   hülst.     Die  Vorftel- 
lung  der  Pflicht  beftimmt  ihn  in  diefem 
Falle  als  Macht,  und  fein  Leiden  ift 
blofs  eine  AVirkung»    Ein  Beyfpiel  des 
erften  gibt  uns  Ftegulus ,  vv^enn  er  um 
Wort  zu  halten ,  fich  der  Rachbegier  der 
Karthaginienfer  ausliefert;  zu  einem  Bey- 
fpiel des  zweyten  würde  er  uns  dienen^ 
w^enn  er  fein  Wort  gebrochen  und  das 
Bewufstfeyn  diefer  Schuld  ihn  elend  ge- 
macht hätte.    In  beyden  Fällen  hat  das 
Leiden    einen  moralifchen    Grund,  nur 
mit  dem  Unterfchied,  dafs  er  uns  in  dem 
erften  Fall  feinen  moralifchen  Charakter^ 
in  dem  andern  blofs  feine  Beftimmung 
dazu  zeigt.    In  dem  erften  Fall  erfcheint 
er   als  eine  moralifch  grofse  Perfon  in 
dem  zweyten  blofs  als  ein  äfthetifch  grof- 
fer  Gegenftand. 

Diefer  letzte  Unterfchied  ift  wichtig 
für  die  tragifche  Kunft  und  verdient  da- 
her eine  genauere  Erörlerurig, 
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Ein  erhabenes  Objekt,  blofs  in  des 
äfilietifchen  Schätzung,  ift  fchon  derjeni- 
ge Menfch,  der  uns  die  Würde  der 
menfchlichen  Beftimmung  durch  feinen 
Zuftand  vorfteilig  macht,  gefetzt  auch^ 
dafs  wir  diefe  Beftimmung  in  feiner  Per- 
lon nicht  reahhert  finden  füllten.  Erha- 
ben in  der  moralifchen  Schätzung  wird 
er  nur  alsdann,  v/enn  er  fich  zugleich 
als  Perfon  jener  Beftimmung  gemäfs  ver- 
hält, wenn  unfre  Achtung  nicht  blofs 
feinem  Vermögen,  fondern  dem  Gebrauch 
diefes  Vermögens  gilt,  wenn  nicht  blofs 
feiner  Anlage  fondern  feinem  wirklichen 
Betragen  Würde  zukommt.  Es  iit  ganz 
etwas  anders ,  ob  wir  bey  unferm  Urtheil 
auf  das-  moralifche  Vermögen  überhaupt, 
und  auf  die  Möglichkeit  einer  abfoluien 
Freyheit  des  Willens,  oder  ob  wir  auf 
den  Gebrauch  diefes  Vermögens  und  auf 
die  Wirklichkeit  diefer  abfoluten  Frey- 
heit des  Willens  unfer  Augenmerk  rich- 
ten. 

Es  ift  etwas  ganz  anders,  fage  ich, 
ujid  diefe  Verfchiedenheit  liegt  nicht  et- 
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"wa  nur  in  den  beurtheilten  Gegen Itan- 
den ,  fondern  fie  liegt  in  der  verfchiede- 
nen  Beurtheilungsweife.  Der  nämliche 
Gegenftand  kann  uns  in  der  moralifchen 
Schätzung  mifsfallen ,  und  in  der  äftheti= 
fchen  fehr  anziehend  für  uns  feyn.  Aber 
wenn  er  uns  auch  in  beyden  Inftanzen 
der  Beurtheilung  Genüge  leiftete,  fo  thut 
er  diefe  Wirkung  bey  beyden  auf  eine 
ganz  verfchiedene  Weife.  Er  wird  da- 
durch, daCs  er  ä:fthetifch  brauchbar  ift, 
nicht  moralifch  befriedigend ,  und  da- 
durch, dafs  er  moralifch  befriedigt,  nicht 
afthetifch  brauciibar. 

Ich  denke  mir  z.  B.  die  Selbllauf- 
Opferung  des  Leonidas  bey  TermopyUL 
Moralifch  beurtheilt  ift  mir  diefe  Hand- 
lung Darftelhing  des,  bey  allem  Wider- 
fpnich  der  Inftinkte  erfüllten,  Sittenge- 
fetzes ;  äfthedfch  beurtheilt  ift  fie  mir 
Darfteilung  des,  von  allem  Zwang  der 
Inftinkte  unabhängigen,  fittlichen  Vermö- 
gens. Meinen  moralifchen  Sinn  (die 
Vernunft)  befriedigt  diefe  Handlung, 

mei- 
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meinen  äfthetifclien  Sinn  (  die  Einbildungs- 
kraft) entzückt  Tie. 

Von  diefer  Verfcliiedenlieit  meiner 
Empfindungen  bey  dem  nämlichen  Ge- 
genftande  gebe  ich  mir  folgen  den  Grmidan, 

Wie  Iich  unfer  Wefen  in  swey  Prin-- 
cipien  oder  Naturen  tlieilt ,  fo  theilen 
fich,  diefcn  gemäfs,  auch  unfre  Gefühle 
in  zweyerley  ganz  verfchiedene  Ge- 
fchlechter.  Als  Vernunftwefen  empfinden 
\Vir  Beyfall  oder  Mifsbilligung;  als  Sin- 
nenwefen  empfinden  wir  Luft  oder  Un- 
luft.  Beyde  Gefühle,  des  Beyfalls  und 
der  Luft,  gründen  fich  auf  eine  Befrie- 
digung :  jenes  auf  Befriedigung  eines 
Anfpruchs:  denn  die  Vernunft  fodert 
blofs ,  aber  bedarf  nicht ;  diefes  auf  Be- 
friedigung eines  Anliegens:  deim  der 
Sinn  bedarf  blofs,  und  kann  nicht  fo- 
dern.  Beyde,  die  Foderungen  der  A'^er- 
nunft  und  die  Bedürfnille  des  Sinnes, 
verhalten  fich  zu  einander  wie  Nothwen- 
digkeit  zu  Nothdurft ,  fie  lind  alfo  bey= 
Schiller»  prof.  Schiift,  3rTh.  Z 
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de  unter  dem  Begriff  von  NecelHtät  ent- 
halten;  blofs  mit  dem  Unterfchied,  dafs 
die  NecefEtät  der  Vernunft  ohne  Bedin- 
gung, die  Neceiiität  der  Sinne  blofs  un- 
ter Bedingungen  flatt  hat.  Bey  beyden 
aber  ift  die  Befriedigung  zufällig.  Alles 
Gefühl,  der  Luft  fowohl  als  des  Beyfalls, 
gründet  fich  alfo  zuletzt  auf  Ueberein- 
ftimniung  des  Zufälligen  mat  dem  Noth- 
wendigen.  Ift  das  Noihwendige  ein  Im- 
perativ ,  fo  wird  Beyfall  ,  ift  es  eine 
Nothdurft,  fo  wird  Luft  die  Empfindung 
feyn;  beyde  in  defto  ftärkerem  Grade,  je 
zufälliger  die  Befriedigung  ift. 

Nun  liegt  bey  alier  moralifchen  Be- 
urlhcilung  eine  Foderung  der  Vernunft 
zum  Grunde ,  dafs  moralifch  gehandelt 
werde,  und  es  ift  eine  unbedingte  Ne- 
ceffi-tät  vorhanden  ,  dafs  wir  wollen,  was 
recht  ift.  Weil  aber  der  Wille  frey  ift^ 
fo  ift  es  (phyfifch)  zufällig,  ob  wir  es 
wirhlich  thun.  Thun  wir  es  nun  wirk« 
lieh  ,  fo  erhält  diefe  Uebereinftimmung 
des  Zufalls  im  Gebrauche  der  Freyheit 
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mit  dem  Imperativ  der  Vernunft  Bil- 
ligung oder  Bevfall ,  und  zwar  in  defto 
höherem  G  rade  ,  als  der  Widerftreit  der 
Neigungen  diefen  Gebrauch  der  Frey* 
heit  zufälliger  und  zweifelhafter  machte« 

Bey  der  äfthetifchen  Schätzung  hin-= 
gegen  wird  der  Gegenftand  auf  das  Be- 
d  ü  r  f  n  i  f  s  der  Einbildungskraft  be- 
zogen, welche  nicht  gebieten,  blofs 
verlangen  kann,  dafs  das  Zufällige 
mit  ihrem  InterelTe  übereinftimmen  möge. 
Das  Intereife  der  Einbildungskraft  aber 
ift:  fich  frey  von  Ge fetzen  im  Spie- 
le zu  erhalten.  Diefem  Hange  zur  Un- 
gebundenheit  iit  die  fittliche  Verbind- 
lichkeit des  Willens ,  durch  welche  ihm 
fein  Objekt  auf  das  ftrengftc  beftimmt 
wird ,  nichts  weniger  als  günftig ;  und 
da  die  üttliche  Verbindlichkeit  des  Wil- 
lens der  Gegenftand  des  moralifchen  Ur- 
theils  ift,  fo  ficht  man  leicht,  dafs  bey 
diefer  Art  zu  urtheilen  die  Einbildungs- 
kraft ihre  Rechnung  nicht  fmden  könne. 
Aber  eine  fittliche  Verbindlichkeit  des 
Z  o 
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Willens  läfst  fich  nur  unter  VorausfetzTing 
einer  abfoluten  Independenz  dellelben  vom 
Zwang  der  Naturtriebe  denken ;  die  Mög- 
lichkeit des  Sittlichen  poiluliert  alfo 
Freyheit,  und  ftimmt  folglich  mit  dem 
InterelTe  der  Phantafie  hierinn  auf  das 
volikommenüe  zufammen.  Weil  aber  die 
Phantafie  durch  ihr  Bedürfnifs  nicht  fo 
vorfchreiben  kann,  wie  die  Vernunft  durch 
ihren  Imperativ  dem  Willen  der  Indivi- 
duen vorfchreibt ,  fo  ift  das  Vermögen 
der  Freyheit,  auf  die  Phantafie  bezogen, 
etwas  zufalliges,  und  mufs  daher,  als 
UebereinPdmmung  des  Zufalls  mit  dem 
(bedingungsweife)  Nothwendigen  Luft  er- 
wecken. Beurtheiien  wir  alfo  jene  That 
des  Leonidas  moralifch,  fo  betrachten 
wir  fie  aus  einem  Gefichtspunkt ,  wo  uns 
weniger  ihre  Zufälligkeit  als  ihre  Noth- 
wendigkeit  in  die  Augen  fällt.  Beur- 
theiien wir  fie  hingegen  ä  ft  h  e  t  i  f  c  h  , 
fo  betrachten  wir  fie  aus  einem  Stand- 
punkt, wo  lieh  uns  weniger  ihre  Noth- 
wendigkeit  als  ihre  Zufälligkeit  darfteilt. 
Es  ift  Pflicht  für  jeden  Willen,  fo  zu 
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handeln,  fobald  er  ein  freyer  Wille  ift; 
dafs  es  aber  überhaupt  eine  Freyheit  des 
Willens  gibt,  welche  es  möglich  macht, 
fo  zu  handeln,  diefs  ift  eine  Gunft  der 
Natur  in  Rückficht  auf  dasjenige  Vermö- 
gen, welchem  Freyheit  Bedürfnifs  ift, 
Beurtheilt  alfo  der  moralifche  Sinn  — 
die  Vernunft  —  eine  tugendhafte  Hand- 
lung, fo  ift  Biliigüng  das  höchfte,  was 
erfolgen  kanu;  weil  die  Vernunft  nie 
mehr  und  feiten  nur  foviel  finden 
kann  ,  als  fie  fodert.  Beurtheilt  hingegen 
der  äfthetifche  Sinn ,  die  Einbildungs- 
kraft, die  nämliche  Handlung,  fo  erfolgt 
eine  poütive  Luft,  weil  die  Einbildungs- 
kraft niemals  Einftimmigkeit  mit  ihrem 
ßedürfnilfe  fodern  kann ,  und  fleh  alfo 
von  der  wirklichen  Befriedigung  delTel- 
ben ,  als  von  einem  glücklichen  Zufall, 
überrafcht  finden  mufs.  Da-fs  Leonidas 
die  heldenmüthige  Entfchliefsung  wirk- 
lich fafste,  billigen  wir ;  dafs  er  fie 
falTen  könnte,  darüber  frohlocken  wur, 
und  find  entzückt. 

Der    Unterfchied    zwifchen  beyden 
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Arten  der  Beurtlieilung  fällt  noch  deut- 
licher in  die  Augen,  wenn  man  eine 
Handlung  zum  Grunde  legt,  über  wel- 
che das  moralifche  und  das  äfthetifche 
Urtheil  verfchieden  ausfallen.  Man  neh- 
me die  Selbftverbrennung  des  Peregrinus 
Protheus  zu  Olympia.  Moralifch  beur- 
theilt  kann  ich  diefer  Handlung  nicht 
Beyfall  geben,  infofern  ich  unreine  Trieb- 
federn dabey  wirkfam  finde,  um  derent- 
willen die  Pflicht  der  Selbfterhaltung 
hintan  gefetzt  wird.  Aefthetifch  beur- 
theilt  gefällt  mir  aber  diefe  Handlung,» 
und  zwar  defswegen  gefällt  he  mir,  weil 
fie  von  einem  Vermögen  des  Willens 
zeugt ,  felbft  dem  mächtigften  aller  Inftink^ 
te,  dem  Triebe  der  Selbfterhaltung  zu 
widerftehen.  Ob  es  eine  rein  moralifche 
Gelinnung  oder  ob  es  blofs  eine  mächti- 
gere linnliche  Reizung  war,  was  den 
Selbfterhaltungstrieb  bey  dem  Schwänner 
Peregrin  unterdrückte,  darauf  achte  ich 
bey  der  äfthetifchen  Schätzung  nicht,  wo 
ich  das  Individuum  verlalfe,  von  dem 
Verhältnifs    feines    Willens    zu  dem 
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Willensgefetz  abftraliiere ,  und  mir  den 
menfchlichen  Willen  überhaupt,  als  Ver- 
mögen der  Gattung,  im  Verhältnifs  zu 
der  ganzen  Naturgewalt  denke.  Bey  der 
moralifchen  Schätzung,  hat  man  gefehen, 
wurde  die  Selbfterhaltung  als  eine  Pflicht 
vorgeftellt,  daher  beleidigte  ihre  Verlet- 
zung; bey  der  äfthetifchen  Schätzung 
hingegen  wui'de  Tie  als  ein  Intereffe 
angefehen,  daher  gefiel  ihre  Hintanfet- 
zung.  Bey  der  letztern  Art  des  Beur" 
tlieilens  wird  alfo  die  Operation  gerade 
umgekehrt,  die  wir  bey  der  erftern  ver- 
richten. Dort  ftellen  wir  das  fmnlich 
beCchränkte  Individuum  und  den  patho- 
logifch  -  afficierbaren  Willen  dem  abfohl- 
ten Willensgefetz  und  der  unendlichen 
Geifterpflicht ,  hier  hingegen  ftellen  wir 
das  abfohlte  Willensv  e  r  m  Ö  g  e  n  und 
die  unendliche  Geifterg  e  w  a  1 1  dem  Zwan- 
ge der  Natur  und  den  Schranken  der 
Sinnlichkeit  gegenüber.  Daher  läfst  uns 
das  äfthetifche  Urtheil  frey,  und  erhebt 
und  begeiftert  uns ,  weil  wir  uns  fchon 
durch  das  blofse  Vermögen,  abfolut  zu, 
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wollen ,  fchon  durch  die  blofse  Anlage 
zur  Moralität ,  gegen  die  Sinnlichkeit  in 
augenfclieinlichem  Vortheil  befinden,  weil 
fchon  durch  die  blofse  Möglichkeit,  uns 
vom  Zwange  der  Natur  loszufagen,  un- 
ferm  Freiheitsbedürfnifs  gefchmeichelt 
wird.  Daher  befchränkt  nns  das  morali- 
fche  Urtheil,  und  demüthigt  uns,  weil 
wir  uns  bey  jedem  befondern  Willensakt 
gegen  das  abfolute  Willensgefetz  mehr 
oder  weniger  im  Nachtheil  befinden,  und 
durch  die  Einfchränkung  des  Willens 
auf  eine  einzige  Beftimmungsweife,  weh 
che  die  Pflicht  fehle chterdings  fodert, 
dem  Fr eyheits triebe  der  Phantafie  wider- 
fprocheri  wird.  Dort  fchwingen  wir  uns 
von  dem  Wirklichen  zu  dem  Möglichen, 
und  von  dem  Individuum  zur  Gattung 
empor;  hier  hingegen  fteigen  wir  vom 
Möglichen  zum  Wirklichen  herunter,  und 
fcliliefsen  die  Gattung  in  die  Schranken 
des  Individuums  ein ;  kein  Wunder  alfo, 
wenn  v^ir  uns  bey  äfthetifclien  Urtheilen 
erweitert,  bey  moralifchen  hingegen  ein- 
geengt und  gebunden  fühlen  *). 

Diefe  Außöfuiig  ,  eriiinre  ich  beyläufig ,  erklärt 
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Aus  diefem  allen  €ro;iebt  Cich  denn, 
dafs    die  nioralifche  und  die  äfthetiCche 

uns  aucii  di-e  Verfchiedenheit  des  äfthctifchen 
Eindrucks ,  den  die  Kantifche  ^'orftellimg  der 
Pflicht  auf  feine  verfchiedeneu  Beurtlieiler  zu 
jnaclien  pflegt.  Ein  nicht  zu  rerachtender 
Theil  des  ruhlikiims  findet  diefe  Voifteliun^ 
der  Pfiicht  fehr  demiithigend ;  ein  andrer  findet 
fiC  unendlich  erhebend  für  d.T_~  Kerz.  Eeyde 
haben  Recht  ,  und  der  Grund  diefes  \Vider- 
fpruchs  liegt  hlofs  in  der  Verfchiedcniieit  des 
Standpunkte,  aus  welchem  beyde  diefen  Gegen- 
fiand  betrachten.  Seine  blofie  Schuldigkeit 
thnn ,  h3t  allerdings  nichts  grofses,  und  info- 
fern  da?  bellte,  %va?  v/ir  zu  Icilren  vermögen, 
nichts  als  Erfüllung,  und  noTh  mangelhafte 
Erfilllunj.  unferer  Pflicht  iR,  liegt  in  der  höch- 
ßenTugezid  nichts  begeilte rndci.  Aber  be}-  al- 
len Schranken  der  linnlichen  Natur  dennoch 
trea  und  beharrlich  feine  Schuldigkeit  thun, 
und  in  den  FeiTeln  der  Materie  dem  heÜigeu 
.Geiftergefetz  unwandelbar  folgen,  diefs  ift  aller- 
dings erhebend  und  der  Bewunderui;  g  %verth. 
Gegen  die  GeifteiAVelt  gehalten  ift  an  unfrer 
Tugend  freilich  nichts  verdienßliches  ,  und 
wieviel  wir  es  um  auch  koften  lafTcn  mögen, 
wir  vrerden  iiümer  xi  n  n  ü  tz  e  K  n  e  c  t  e 
feyn;  gegen  die  Sinnenv^clt  gehalten  ift  fie 
hiiigegeu  ein  dcfto  erhabenerem  ; Vjjekt.  Iiif.  rern 
wir  alfo  flandUmgen  moralifcli  beuriheilen, 
und  fie  auf  da-  Sittcngefetz  beziehen  ,  Vierden 
wir  wenig  ürfaclie  haben ,  auf  unfcre  SitLÜch- 
keit  ßolis  zu  icyn;  iniufern  v\  ir  aber  auf  die 
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Beurtlieilung,  weit  entfernt  einander  zvt 
iinteiTtützen ,  einander  vielmehr  im  Wege 
flehen,  weil  fie  dem  Gemüth  zwey  ganz 
entgegengefetzte  Richtungen  geben  ;  denn 
die  Gefetzmäfsigl^eit ,  welche  die  Ver- 
nunft als  moralifche  Fuchterinn  fodert, 
helteht  nicht  mit  der  Ungebundenheit, 
welche  die  Einbildungskraft,  als  äftheti- 
fche  Richterinn  verlangt.  Daher  wird 
ein  Objekt  zu  einem  äfthetirchen  Ge- 
brauch gerade  um  foviel  weniger  taugen, 
als  es  fich  zu  einem  moralifchen  qualiß- 
ziert;  und  wenn  der  Dichter  es  den- 
noch erwählen  müfste,  fo  wird  er  wohl 
thun ,  es  fo  zu  behandeln ,  dafs  nicht  fo- 
w^ohl  unire  Vernunft  auf  die  Regel  des 
Willens ,  als  vielmehr  unfre  Phantaße  auf 
das  Vermögen  des  Willens  hinge  Wie- 
len werde.    Um  feiner  felbft  willen  mufs 

Möglichkeit  dicfer  Handlungen  fchen  ,  und  das 
Vermögen  unfers  Gemiiths  ,  das  denfelbeii  zum 
Grund  liegt,  auf  die  Welt  der  Erfcheinuisgeu 
beziehen,  d.  h.  infofern  w  ir  fie  äfihetifch  beur- 
theilen  ,  iß  uns  ein  gewifTcs  Selbltgefiihl  er- 
laiibt,  ja  es  ift  fogar  nothwendig  ,  weil  wir  ein 
rrincipimn  in  uns  aufdecken  ,  das  über  alle 
Vergleichung  grofs  und  unendlich  iü. 
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der  Dichter  diefen  Weg  einfcblagen ,  denn 
mit  unferer  Freyheit  ifi:  fein  Pteich  zu 
Ende.  Nur  foiange  wir  aufser  uns  an- 
fcliauen  ,  find  wir  fein;  er  hat  uns  ver- 
loren, fobald  wir  in  unfern  eigenen  Bu- 
fen  gi-eifen.  Diefs  erfolgt  aber  unaus- 
bleiblich, fobald  ein  Gegenftand  nicht 
mehr  als  Erfch einung  von  uns  be- 
trachtet wird,  fondern  als  Gefetz 
üb  er  uns  richtet. 

Selbft  von  den  Aeufserungen  der  er- 
habenften  Tugend  kann  der  Dichter  nichts 
für  feine  Abheilten  brauchen,  als  was 
an  denfelben  der  Kraft  gehört.  Um 
die  B-ichtung  der  Kraft  behiimmert  er 
fich  nichtSo  Der  Dichter,  auch  wenn  er 
die  vollkommenften  fittlichen  Mufter  vor 
imfre  Augen  ftellt,  hat  keinen  andern 
Zweck,  und  darf  keinen  andern 
haben,  als  uns  durch  Betrachtung  der- 
fclben  zu  ergötzen.  Nun  kann  uns  aber 
nichts  ergötzen,  als  was  unfer  Subjekt 
verb eifert,  und  nichts  kann  uns  geiftig 
ergötzen^  als  was  unfer  geiPdges  Vermä- 
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gen  erhöht.  Wie  kann  aber  die  Pflicht- 
Hiäfsigkeit  eines  Andern  unfer  Subjekt 
verbelTern  und  unfere  geiftige  Kraft  ver- 
mehren ?  Dafs  er  feine  Pflicht  w  i  r  h  1  i  c  h 
erfüllt,  beruht  auf  einem  zufälligen  Ge- 
brauche, den  er  von  feiner  Frcyheit 
macht ,  und  der  eben  darum  für  uns 
nichts  beweifen  kann.  Es  ift  blofs  das 
Vermögen  zu  einer  ähnlichen  Pflicht- 
mäfsigkeit,  was  wir  mit  ihm  theilen  ,  und 
indem  wir  in  feinem  Vermögen  auch 
das  unfrige  wahrnehmen  ,  fühlen  wir  un- 
fere geiftige  liraft  erhöht.  Es  iß;  alfo 
blofs  die  vorgefteilte  Möglichkeit  eines 
abfolut  freyen  Wollens,  wodurch  die  wirk- 
liche Ausübung  deffelben  unferm  äftheti- 
fchen  Sinn  gefällt. 

Noch  mehr  wird  man  fich  davon 
überzeugen,  wenn  man  nachdenkt,  wie 
wenig  die  poetifche  Kraft  des  Eindrucks, 
den  fittliche  Karaktere  oder  Handlungen 
auf  uns  machen,  von  ihrer  hiftori- 
fchen  Realität  abhängt.  Unfer  Wohl- 
gefallen an  idealifchen  Karakteren  ver 

liert 
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liert.  nichts  durch  die  Erinnerung,  dafs 
fie  poetifche  Fictionen  nnd,  denn  es  ift 
die  poetifche,  nicht  die  hiftorifche 
Wahrheit,  auf  welche  alle  äfthetifche 
Wirkung  fich  gründet.  Die  poetifche 
Wahrheit  befteht  aber  nicht  darinn ,  dafs 
etwas  wirklich  gefchehen  ift,  fondern 
darinn,  dafs  es  gefchehen  konnte,  alfo 
in  der  innern  Möglichkeit  der  Sache. 
Die  äfthetifche  Kraft  mufs  alfo  fchon  in 
der  vorgeftellten  Möglichkeit  liegen. 

Selbft  an  wirklichen  Begebenheitea 
hifiorifcher  Perfonen   ift  nicht  die  Exi- 
ftenz  ,  fondern   das  durch  die  Exiftenz 
kund  gewordene  Vermögen  das  poetifche. 
Der  Umftand,  dafs  diefe  Perfon£n  wirk- 
lich lebten,  und  das  diefe  Begebenheiten 
wirklich  erfolgten,  kann  zwar  fehr  oft 
unfer   Vergnügen  vermehren,    aber  mit 
einem  fremdartigen  Zufatz,  der  dem  poc- 
tiCchen  Eindruck  vielmehr  nachtheilig  als 
beförderlich  ift.    Man  hat  lange  geglaubt, 
der  Dichtkunft  unfers  Vaterlands  einen 
Dienft  zu  erweifen,  wenn  man  den  Dich- 
Scliillersprof.Schiift.  31  Th.  Aa 
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tern  Nationalgegenftände  zur  Berarbei- 
tung  empfalil.  Dadurch ,  hiefs  es ,  wur- 
de die  griecliifclie  Poeße  fo  bemächtigend 
für  das  Herz,  weil  fie  einheimifche  Sce- 
nen  mahlte  ,  und  einheimifche  Thateii 
verewigte.  Es  ift  nicht  zu  läugn^n,  dafs 
die  Poeße  der  Alten  ,  diefes  Umftätides 
.halber,  Wirkungen  leiftete,  deren  die 
neuere  Poeße  ßch  nicht  rühmeri  kann 
- —  aber  gehörten  diefe  Wirkungen  der 
Kunft  und  dem  Dichter  ?  Wehe  dem 
griechifchen  Kunftgenie  ,  wenn  es  vor 
dem  Genius  der  neuern  nichts  weiter  als 
diefen  zufälligen  Vortheil  voraus  hätte, 
und  wehe  dem  griechifchen  Kunftge- 
fchmack,  wenn  er  durch  diefe  hiftori- 
fchen  Beziehungen  in  den  Werken  feiner 
Dichter  erft  hätte  gewonnen  werden  müf- 
fen!  Nur  ein  barbarifcher  Gefchmack 
braucht  den  Stachel  des  PrivatinterelTe, 
um  zu  der  Schönheit  hingelockt  zu  wer- 
den ,  und  nur  der  Stümper  borgt  von 
dem  Stoffe  eine  Kraft,  die  er  in  die  Form 
zu  legen  verzweifelt.  Die  Poeße  foll 
ihren  Weg  nicht  durch  die  kalte  Region 
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des  Gedächtni/Tes  nehmen ,  foll  nie  die 
Gelehrfamkeit  zu  ihrer  Auslegerinn,  nie 
den  Eigennutz  zu  ihrem  Fürfp  recher 
machen.  Sie  foll  das  Herz  treffen,  weil 
fie  aus  dem  Herzen  flofsr,  und  nicht  au.f 
den  Staatsbürger  in  den  Menfchen ,  fon- 
dern auf  den  Menfchen  in  dem  Staats- 
bürger zielen. 

Es  ift  ein  Glück,  dafs  das  wahre 
Genie  auf  die  Fingerzeige  nicht  viel  ach- 
tet, die  man  ihm,  aus  belTerer  Meinung 
als  Befugnifs,  zu  ertheilen  fich  fauer 
iverden  läfst;  fonft  würden  Sulzer  und 
feine  Nachfolger  der  deutfchen  Poefie 
eine  fehr  zweydeutige  Geftalt  gegeben 
haben.  Den  Menfchen  moralifch  auszu- 
bilden ,  und  Nationalgefühle  in  dem  Bür- 
ger zu  entzünden  ift  zwar  ein  fehr  eh- 
renvoller Auftrag  für  den  Dichter,  und 
die  Mufen  wiffen  es  am  befsten,  wie 
liahe  die  Künlle  des  Erhabenen  und 
Schönen  damit  zufammenhängen  mögen. 
Aber  was  die  Dichtkunft  mittelbar  ganz 
vortrefflich  macht,  würde  ihr,  unnnttel- 
Aa  c 
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bar,  nur  fehr  fchlecht  gelingen.  Die 
Dichtkunft  führt  bey  dem  Menfchen  nie 
ein  befondres  Gefchäft  aus,  und  man 
könnte  kein  ungefchickteres  Werkzeug 
erwählen,  um  einen  einzelnen  Auftrag, 
ein  Detail,  gut  beforgt  zu  fehen,  Ihr 
Wirkungskreis  ift  ^das  Total  der  menfch- 
lichen  Natur,  und  blofs ,  infofern  ße  auf 
den  Karakter  einfliefst,  kann  lie  auf  fei- 
ne einzelnen  Wirkungen  Einflufs  haben. 
Die  Poeße  kann  dem  Menfchen  werden, 
was  dem  Helden  die  Liebe  ift.  Sie  kann 
ihm  weder  rathen,  noch  mit  ihm  fchla- 
gen,  noch  fonft  eine  Arbeit  für  ihn  thun ; 
aber  zum  Helden  kann  Tie  ihn  erziehn, 
zu  Thaten  kann  fie  ihn  rufen,  und  zn 
allem,  was  er  feyn  foll,  ihn  mit  Stärke 
ausrüften. 

Die  äfthetifche  Kraft,  womit  uns 
das  Erhabene  der  Gefmnung  und  Hand- 
lung ergreift,  beruht  alfo  keineswegs 
-auf  dem  InterelTe  der  Vernunft,  dafs 
recht  gehandelt  werde,  fondern  auf  dem 
InterelTe  der^inbildungskraft ,  dafs  recht 
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Handeln  möglich  fey,  d.h.  dafs  l^ei- 
ne  Empfindung,  wie  mächtig  fie  auch 
fey*  die  Freyheit  des  Gemüths  zu  unter- 
drücken Termöge.  Diefe  Möglichkeit 
liegt  aber  in  jeder  ftarken  AeulTerung  von 
Freyheit  und  Willenskraft,  und  wo  nur 
irgend  der  Dichter  diefe  antrifft,  da  hat 
er  einen  zweckmäfsigen  Gegen ftand  für 
feine  Darltellung  gefunden.  Für  fein 
InterelTe  ifi:  es  eins ,  aus  welcher  IlIalTe 
von  Karakteren,  der  fchlimmen  oder  gu- 
ten, er  feine  Helden  nehmen  will,  da  das 
nämliche  Maafs  von  Kraft,  welches  zum 
Guten  nöthig  ift,  fehr  oft  zur  Confequenz 
jm  Böfen  erfodert  werden  kann.  Wie 
viel  mehr  wir  in  äfthetifchen  Urtheilen 
auf  die  Kraft  als  auf  die  Richtung  der 
Kraft,  wie  viel  mehr  auf  Freyheit  als  auf 
Gefetzmäfsigkeit  fehen,  w^ird  fchon  dar- 
aus hinlänglich  offenbar ,  dafs  wir  Kraft 
und  Freyheit  lieber  auf  Koften  der  Ge- 
fetzmäfsigkeit geäufsert,  als  die  Gefetz- 
mäfsigkeit auf  Koften  der  Kraft  und  Frey- 
heit beobachtet  fehen.  Sobald  nämlich 
Fälle  eintreten,  wo  das  moralifche  Gefetz 


57©  HI.    lieber  das  Patlietifclie. 


fich  mit  Antrieben  galtet,  die  den  Willen 
dureh  ihre  Macht  fortzureifsen  drohen, 
fo  gewinnt  der  Karakter  äfthetifch,  wenn 
er  diefen  Antrieben  widerftelien  kann. 
Ein  Lafterhafter  fängt  an,  uns  zu  inter= 
effieren  ,  fobald  er  Glück  und  Leben 
wagen  mufs ,  um  feinen  fchlimmen  Wil- 
len durchzufetzen ;  ein  Tugendhafter  hin- 
gegen verliert  in  demFeiben  Verhältnifa 
iinfre  Aufmerkfamkeit,  als  feine  Glück- 
feligkeit  felbft  ihn  zum  Wohlverhalten 
riothigt,  llaehe,  zum  Eeyfpiel,  ift  unftrei- 
tig  ein  unedler  und  felbft  niedriger  Af- 
fekt. Nichts  defto  weniger  wird  Tie 
äfthetifch,  fobald  fie  dem,  der  de  ausübt^ 
ein  fchmerzhaftes  Opfer  koftet.  Medea, 
indem  fie  ihre  Kinder  ermordet  9  zielt  bey 
diefer  Handlung  auf  Jafons  Herz,  aber 
zugleich  fiihrt  fie  einen  fchmerzhaften 
Stich  suf  ihr  eigenes,  und  ihre  Ptachc 
wird  äfthetifch  erhaben,  fobald  wir  di© 
zärtliche  Mutter  fehen. 

Das  äfthctifche  Urtheil  enthält  hier- 
inn  mehr   wahres  5  als  man  gewöhnlich 
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glaubt.  OiFenbar  kündigen  Lafier,  ■wei- 
che von  Willensrtärke  zeugen,  eine  grof- 
fere  Anlage  zur  wahrhaften  moralifchen 
Freyheit  an,  als  Tugenden,  die  eine 
Stütze  von  der  Neigung  entlehnen,  w^eii 
es  dem  confequenten  Böfe wicht  nur  ei- 
nen  einzigen  Sieg  über  iich  felbft,  eine 
einzige  Umkehrung  der  Maximen  koftet, 
um  die  ganze  Confequenz  und  Willens^ 
fertigkeit,  die  er  an  das  Böfe  verfchwen- 
dete,  dem  Guten  zuzuwenden.  Woher 
fonlt  kann  es  kommen^  dafs  wir  den 
halbguten  Karakter  mit  Widerwillen  von 
uns  ftofsen  ,  ujid  dem  ganz  fchiimmen 
oft  mit  fchauernder  Bewunderung  fol- 
gen? Daher  unftreitig ,  weil  wir  bey  je« 
iiem  auch  die  Möglichkeit  des  abfolut 
freyen  Wollens  aufgeben,  diefem  hinge- 
gen es  in  jeder  Aeufserung  anmerken^, 
dafs  er  durch  einen  einzigen  Willensaks 
fich  zur  ganzen  Würde  der  Menfchheit 
aufrichten  kann. 

In  äfthetifchen  Urtheilen  find  wir 
alfo   nicht  für  die  Sittlichkeit  an  ßch 
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fdbfi:,  fondern  blofs  für  die  Freiheit  in- 
ter^füert  ,  und  jene  kann  nuf  infofern 
imfrer  Einbildungskraft  gefallen ,  als  He 
die  letztere  ßchtbar  macht.  Es  ilt  daher 
offenbare  Verwirrung  der  Grenzen,  wenn 
man  moralifche  Zweckmäfsigkeit  in  dfthe- 
tifchen  Dingen  fodert  ,  und  um  das 
Heich  der  Vernunft  zu  erweitern  die 
Einbildungskraft  aus  ihrem  rechtmäfsigeu 
Gebiete  verdrängen  will.  Entweder  wird 
man  Tie  ganz  unterjochen  müHen ,  und 
dann  ift  es  um  alle  afthetifche  Wirkung 
•gefchehen  ,  oder  Tie  wird  mit  der  Ver- 
nunft ihre  Herrfchaft  theilen,  und  dann 
wird  für  Moralität  wohl  nicht  viel  ge-, 
Wonnen  feyn.  Indem  man  zwey  ver- 
fcliiedene  Zwecke  verfolgt ,  wird  man 
Gefahr 'laufen,  beyde  zu  verfehlen.  Man 
wird  die  Freylieit  der  Phantaiie  durch 
moralirclie  Gefetzmäisigkeit  felfeln,  und 
die  Notliwendlgkeit  der  Vernunft  durch 
die  Wiiikühr  der  Einbildungskraft  zer- 
ftören. 
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